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Erfter Act. 

Geräumige Loggia im Haufe der Dong Blanca mit der Ausſicht auf den Guadal— 

quivir und die am andern Ufer liegende, jedoch ziemlich entfernt zu denkende 

Häuſerreihe. Schwere Marmorbänke an der Brüſtung und den Seiten. Tiſche. 

Ausgänge links (mit breitem Stufenwerf, das in einen Saal führt) und rechts. 

Es iſt Abend. 

Erſte Scene. 

Juan, Sancho und andre Diener in geſchäftiger Bewegung. Lorenzo. 

Juan. 

Hieher die Polſter, die Decken hieher! 

Sancho. 

Lichter, Lichter! 

Juan. 

Und die Paſteten, den Würzwein, das ſüße Gebäck! 

Eilt euch! Sie verlaſſen den Saal, bald werden ſie hier ſein. 

Lorenzo. 

Welch' eine Verſchwendung! 

Juan. 

Es kommen andre Zeiten, Alter! Spanien giebt nicht 

gern, Spanien verſteht nicht zu leben, nicht zu feiern, 

Spanien iſt ein Kerker, ein Grab. Seht Ihr nun, wie die 

Riegel fallen, wie der Gruftdeckel ſpringt? Seitdem der 

Genueſer das Wunderland jenſeits des Oceans entdeckt, iſt 

eben Alles anders worden. 

Lorenzo. 

Es taugt nicht für uns! Die Rechte am Crucifix, die 

Linke am Geldſack — das iſt guter ſpaniſcher Brauch. 
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Juan. 

Iſt der Raketenmeiſter da? 

Lorenzo. 

Auch ein Raketenmeiſter? 8 

Sancho. 

Er wartet unten. 

Juan. 

Und einer, um den uns die Sterne beneiden. Als er 

in vorletzter Nacht beim Gouverneur ſeine rothen Kugeln 

ſchoß, wurde der Mond vor Aerger grün. 

Lorenzo. 

Auch das iſt ſündhaft, es den himmliſchen Lichtern 

gleich thun zu wollen. 

Pa 

Juan. 

Nun, nun, ſeid geduldig! Lange wird's ohnehin nicht 

währen. Don Blasco, unſer Großvater, der den Knopf auf 

dem Beutel hat, liebt die zugeknöpften Taſchen. Heute iſt 

Don Adone nur noch unſrer jungen Herrin Verlobter — 

Lorenzo. 

Dem Himmel ſei Dank! Morgen ſiegelt die Kirche 

den Bund. Sie gewinnt einen gottesfürchtigen Gemahl. 

Juan. 

Iſt er's erſt, dann ade, du luſtiges Leben! 

Lorenzo 
(in den Bart brummend). 

Und dann ade, du leichtſinnige Brut! 

Juan. 

Was ſteht ihr und gafft? Und wie übel gerichtet! 

Welche Falten! So drapirt man keinen Teppich. Was 

ſollen die Herren Italiener von uns denken, unſre ehren⸗ 

werthen Gäſte? 



Sancho. 

Sie werden wohl Muße haben nach dem Wurf einer 

Decke zu ſehen! 

Juan. 

Freilich werden ſie, und euer Unverſtand iſt ihnen ein 

Greuel. Drüben in Italien geſchieht Alles auf ſchöne Art 

und das Schnäuzen iſt bei ihnen ein Kunſtwerk. 

Lorenzo. 

Ueber die närriſche neue Welt! (er entfernt ſich kopfſchüttelnd.) 

Neri 
(der mit Adone im Geſpräch aus dem Saale links kommt und Juans Worte 

gehört hat, lächelnd). 

Ihr erzeigt uns doch wohl zu viel Ehre, guter Freund. 

Juan. 

O Euer Gnaden, als ob ich nicht wüßte — 

Adone (verjtimmt). 

Geht nur! Oie Diener ziehen ſich zurück. Die Geſellſchaft kommt 

nach und nach von links.) 

Neri. 

Zwingt Euch nicht, Don Adone, ich bitt' Euch. Ihr 

gehört Eurer Braut. Wir werden auch ohne Eure Artigkeit, 

die ich dankbar erkenne, über unſer Geſchäft handelseinig 

werden. 

Adone. 5 

Eure Güte verpflichtet mich. Ihr habt mir in's Herz 

geſehen. Geſtattet darum, daß ich mich beurlaube. 

Elvira. 

Halt, Herr Bräutigam, ich bin ſo gnädig nicht. 

Adone (gepreßt). 

Ich bitt' Euch — (Er entzieht ſich ihr.) 

Elvira. 

Die Stirn in Falten, die Wange bleicher als ſonſt? 

und dies ſuchende eiferſüchtige Auge? 
1 * 
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Neri. 

Nehmt mit mir vorlieb, Madonna — er hält Euch 

nicht Stand. (er ſetzt ſich mit Dona Elvira an ein Tiſchchen rechts.) 

Fray Leon 
(mit dem jungen Colonna im Geſpräch). 

Darin irrt Ihr doch, junger Freund. Zwar mit den 

Hebräern und Mauren, den verfluchten Marranen, den Neu- 

chriſten, begann unſer Werk. Aber es genügt nicht mehr, 

denn im Schooß unſrer eigenen Kirche reift das ſchlimmere 

Uebel. Jetzt hat der heilige Vater die Jünger Savonarolas, 

Eures ketzeriſchen Landsmanns, unſrer Sorge befohlen, die 

heimlich mit ſeiner Aſche auch das Gift ſeiner ſchändlichen 

Lehre aus den Flammen gerettet haben und hier und dort 

ihre Saat ausſtreuen. Ein goldenes Kreuz mit dem Worte 

des Läſterers „Viva in nostro core Cristo“, „In unſrem 

Herzen lebe Chriſtus“, iſt ihr Idol. Kennt Ihr derer keinen? 

Colonna. 

Keinen. 

Fray Leon. 

Und warum wendet Ihr Euch dorthin? Sollte Signor 

Neri mehr wiſſen als Ihr? 

Colonna. 

Ich glaube nicht. (Sie ſetzen ſich lints zum Schachspiel.) 

Maria 
(die mit Dona Blanca nach vorne kommt). 

Mutter, Mutter! 

Blanca. 

Richte das Haupt auf, laß das Seufzen! Keine 

Schwäche, keinen Rückfall mehr! Es iſt einmal geſchehen! 

Adone. 

Maria! 

Maria. 

Wenn Ihr mich doch jetzt laſſen wolltet! 
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Adone. 

Könnt' ich ohne Euch ſein, jetzt, da Ihr ganz mir 

gehört! 

Maria. 

Noch nicht, noch nicht! 

Adone. 

Ihr ſeid grauſam. 

Maria. 

Ihr ſeid es! Laßt uns wenigſtens fort aus dem 

Gewühl, aus der Helle! Dorthin führt mich, an die 

Brüſtung, daß ich die Kühlung vom Fluſſe empfinde, daß 

ich das Meer ahne, das Meer, wo — 

Adone. 

Maria! 

Maria. 

Laßt mich! (Sie eilt nach hinten. Adone folgt.) 

Blanca (zu Fray Leon). 

Sie wird den Gedanken an den Todten nicht los. 

Fray Leon (unbefangen). 

Welchen Todten? 

Blanca. 

Ihn, der auf der Santa Anna ertrank. Ihr wißt ja, 

hochwürdiger Herr. (Sie tritt zu den andern Gäſten.) 

Florez 
(hinter Neris Stuhl lehnend). 

Nun, Signor, wie lebt man in Spanien? 

Elvira. 

Fragt ihn, wenn ich fern bin; in meiner Nähe würde 

er eine Höflichkeit ſagen. 

Florez. 

Die Ihr haßt? 
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Elvira. 

Die ich haſſe. Erzählt ihm aber, damit ich nicht 

nöthig habe zu prahlen, von meines Vaters mauriſchem Feſte, 

guter Florez. Ihr könnt vergleichen, Ihr wart in Italien, 

ſaht Florenz und Venedig. Er glaubt nicht, daß wir 

Spanier es den Italienern gleich thun können. Wißt Ihr 

noch? Es gab ein allegoriſches Schauſpiel, ich war Afrika 

und trug ſchwere Feſſeln von Amethyſten. Nun, beſinnt 

Ihr Euch? 

Florez. 

Wie meint Ihr? 

Elvira. 

Flattergeiſt! Reicht Eure Erinnerung nicht ſo weit? 

Florez. 

Meine Jahre nicht, Dona. 

Einige Gäſte. 

Bravo, bravo! 

Florez. 

Warum rümpft Ihr die Naſe? Ihr wollt uns ja ſo 

geradezu. 

Bernaldez. 

Er hat Recht, ſchöne Frau. 

Elvira. 

Der Schlingel vergißt nur eins. 

Florez. 

Das wäre? 

ö Elvira. 

Nur Diamanten dürfen ungeſchliffen ſein. 

Gäſte. 

Brava, brava! 

Elvira. 

Wie die Windfahnen! 
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Galindo 
(junger Diplomat, im Geſpräch mit Dona Blanca). 

Ein entzückendes Feſt, edle Frau, ein Götterfeſt! Und 

wie glücklich bin ich, mich für ſeine Gaben dankbar erzeigen 

zu können. Sobald der günſtige Augenblick gekommen iſt, 

werde ich die Ehre haben mich eines Allerhöchſten Auf— 

trages zu entledigen, deſſen Inhalt Euch nicht minder ſtolz 

machen wird, als mich, den Ueberbringer. 

Blanca. 

Ihr ſeid ſehr artig, lieber Galindo. 

Fray Leon. 

Nehmt Euch in Acht, würdiger Naſarre. Ihr tretet 

auf Eurer Tochter Schleppe. 

Naſarre im Vorübergehen). 

Ich wollte, es wäre unmöglich. 

Fray Leon. 

Ei, nicht ſo grämlich. | 

Florez. 

Er wünſcht ſich die Zeit der Kleiderordnung zurück. 

Bernaldez. 

Um ſeine eigene Frau, ſeine eignen Töchter heimlich 

denunciren zu können. Freilich! 

f Florez. 

That er das? Das iſt ja köſtlich! Bravo, Naſarre! 
(Die Gäſte lachen.) 

Naſarre 
(wendet ſich ärgerlich in den Hintergrund). 

Adone 
(der von links den alten Don Galvez führt). 

Wollt Ihr es Euch nicht bequem machen, Großvater? 

Florez. 

O weh, der Alte! Jetzt wird es ungemüthlich. 
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Elvira. 

Er ſchläft ja doch bald ein. 

Galvez. 

Alſo auch das war ein Genueſer, jener Mönch, den 

Rom verbrannte — Savo — wie war ſein Name? 

Adone. 

Savonarola. 

Galvez. 

Das verdammte Genua! Es ſchnappte mir die beſten 

Geſchäfte vor der Naſe weg. 

Adone. 

Savonarola aber war ein Florentiner, Großvater. 

Galvez. 

So, ſo, ein Florentiner! Ich wollte, er wäre ein 

Genueſer geweſen. 

Galindo. 

Ein herrliches Feſt, Don Blasco, ein Götterfeſt! 

Galvez. 

Nun freilich. Es geht ja aus meiner Caſſe. 

Elvira. 

Ihr ſeid ein hartnäckiger Schweiger, Signor Neri. 

Worüber ſinnt Ihr nach? 

Neri. 

Daß ich in Spanien von Allem reden höre, nur von 

dem nicht, was die Welt erſchüttert: Chriſtoph Columbus 

und ſein Werk. Er kehrt von ſeiner dritten Fahrt zurück, 

angeklagt, gefangen, und das Land wird ſo wenig davon 

bewegt als triebe ein Schwanenflaum ans Ufer. 

Elvira. 

Laſſen wir das! Es iſt alltäglich geworden und nicht 

ſonderlich erbaulich. Reden wir denn von der Luft, die 
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wir athmen? Schweigen wir nicht auch von dem großen 

Deza und ſeinen Ketzergerichten? Und doch hält uns die 

Inquiſition feſter noch als die Luft umſchloſſen. Ueberall 

ſchleichen ihre Agenten und Spione, und Keiner darf dem 

eigenen Nachbar trauen. 

Neri. 

Entſetzt Euch das nicht? Eine Frau — eine ſolche 

Frau? 

Elvira. 

Mich? So lange Königin Iſabella ruhig ſchlafen geht, 

thue auch ich's. 

Neri. 

Und doch ſcheint ſie ihrer düſtren Macht nicht froh 

geworden zu ſein? 

Elvira. 

Warum glaubt Ihr? 

Neri. 

Ich ſah ſie jüngſt in Madrid. Sie hatte den Arm 

um ihre Kinder geſchlungen, den zarten, blaſſen Prinzen 

von Aſturien und die irrblickende Johanna. So ſtand ſie 

in ihrer dunklen Tracht, majeſtätiſch, aber im Blick unſäg— 

liche Trauer. Ich konnte mich einer Vorſtellung nicht er— 

wehren: ſie erſchien mir wie Urmutter Nacht, zu ihren 

Seiten Schlaf und Tod. 

Elvira (zerſtreut). 

Ihr könnt Recht haben — Verzeiht! — Junger Florez! 

Florez. 

Ihr ſeid verſöhnt, ſchöne Frau? 

Elvira. 

Ich möchte eine Spur verfolgen. Thut mir die Liebe — 
(Sie flüſtert ihm etwas zu.) 
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Colonna. 

Er blickt ſo ſcharf zu ihm hinüber. Der ſorgloſe Neri! 

Wenn ich ihn nur warnen könnte! Ba 

Fray Leon. 

Ihr werdet bald matt ſein, Signor Colonna! 

Naſarre 
(zu der Gruppe rechts tretend). 

Redet ihr immer noch von mir? Wartet's nur ab! 

König Ferdinand iſt ſtolz Die gute Zeit kann wiederkehren. 

darauf, daß er ſein Wams ſchon zum dritten Male wen— 0 
den ließ. 

Florez. 

Wandtet Ihr die ganze Zeit auf dieſe Antwort? Kauft 

es ihm doch ab, wenn es nicht mehr Stich hält. 

Naſarre. 

Müßt Ihr der Narr für Alle ſein? 

Florez. 

dicht für Euch, Ihr laßt mir Nichts übrig. 

Naſarre. 

Ein ſchlechter Geſell! (Ex wendet ſich ab.) 

Florez (übermüthig). 

Ein ſchlechter Geſell! Ein „Compagnacco“, ja wohl! 

So nannten uns in Florenz die Partiſanen des Pfaffen, 

den man auf offenem Manxkte verbrannte. 

Elvira. * 

Bravo, Florez! 

Bernaldez. 

Savonarola! 

Florez. 

Ja, Savonarola. 
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Elvira. 

Ihr fahrt zuſammen, Signor Neri. Und was verbergt 

Ihr auf Eurer Bruſt? Es funkelte goldig. 

Neri. 

Ein Ihr errathet es, ſchöne Dona. 

Fray Leon. 

Matt! 

Colonna. 

Ein andres Mal bitt' ich Euch mich revanchiren zu 

dürfen. 

Elvira. 

Ein Liebespfand? Ei! 

Fray Leon. 

Ich betrog mich nicht. Adone! (Adone tritt zu ihm.) Gebt 

auf Signor Neri Acht. 

| Adone. 

Laßt mir doch nur heute Ruhe! Warum haltet Ihr 

mich in ſo peinlicher Abhängigkeit? 

Fray Leon. 

Eure Sünde thut, was Euer Glaube thun müßte. 

Soll ich Euch an jene Beichte erinnern? 

Adone. 

Schweigt, um Gotteswillen. 

Fray Leon. 

Alſo thut Eure Pflicht. 

Adone. 

Ich muß! (er tritt wieder zurück.) 

Elvira. 

Erzählt uns von Savonarola! 

Bernaldez. 

Von Savonarola erzählt uns, Florez — 
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Elvira. 

Und Ihr, Signor Neri. 

Florez. 

Dazu ein Glas von Capri. 

Neri. 

Mir erlaßt es. 

Florez (trintend). 

Was weiß ich viel? Ich war ein junges Blut. Daß 

er die Medici ſtürzte und die Franzoſen ins Land rief, 

kümmerte mich als Spanier wenig, aber ſein Autodafé der 

Eitelkeiten wurmt mich noch. 

Elvira. 

Was war das, Signor Neri? 

Neri. 

Er ließ Lauten, Würfel und Karten auf dem Markte 

verbrennen — 

Florez. 

Und den Boccaccio! 

Neri (lächelnd). 

Das verdroß Euch am Meiſten? 

Florez. 

Freilich. Auch war ich dumm genug und lieferte ihn 

aus, denn der Teufel weiß, er hatte Gewalt über die 

Menſchen, und ich bin doch bei Gott ein gläubiger Chriſt. 

Die Gäſte (ernſthaft). 

Das ſind wir Alle. 

Elvira. 

Und wie ſtarb er, Signor Neri? 

Neri. 

Dafür laßt einen Freund Zeugniß ablegen. 
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Elvira. 

Der ſeid Ihr? 

ö Neri. 

Nicht ich. Der große Meiſter Fra Bartolomeo. Er 

hatte Savonarolas Bild in glücklichen und ruhmvollen Tagen 

gemalt, nun ſah er ihn ſterben, fromm, mit gefalteten 

Händen. Fra Bartolomeo ſprach kein Wort, aber er ſah 

deſto mehr. Still kehrte er in ſeine Zelle zurück, betrachtete 

ſein Werk, des Todten Antlitz, nahm Farbe und Pinſel 

und — ſchlang um das dunkle ſchöne Haupt einen klaren 

goldenen Reif. Das war ſein Bekenntniß. 

Bernaldez. 

Hm! 

Florez. 

Hm! 

Elvira (etwas verlegen). 

Das war ſchön. 

Galindo (zu Dona Blanca). 

Jetzt dürfte der Augenblick gekommen ſein, mich des 

Allerhöchſten Auftrags — 

Florez (aut). 
Ein Feuerwerk! 

Die Gäſte. 

Ein Feuerwerk! (Alles drängt an die Brüſtung. Man ſieht Raketen 

und farbige Lichter jenſeits derſelben.) 

Neri (für ſich). 

Ein Feuerwerk! So ſind ſie! Krümmen ſich vor 

jedem ernſten Gedanken, jedem großen Gefühl! Ein Feuer— 

werk! Iſt ihnen Savonarolas Tod mehr? Mehr der 

Martertod der Tauſende, die die Inquiſition zernichtet? 

Elvira. 

Jetzt weiß ich genug. (Sie tritt zu Fray Leon.) Hochwür— 

diger Herr! 
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Fray Leon. 

Ich fürchte, Ihr kommt zu ſpät, ſchöne Frau. 

Elvira. 

Einen Ketzer zu entlarven? 

Fray Leon. 

Auf den wir es ſchon gemünzt: Signor Neri. Aber 

die Kirche wird Euch Eure Treue gedenken. 

Adone. 

Signor Colonna! 

Colonna. 

Don Adone? (Sie reden mit einander.) 

Elvira. 

Irrt mich nicht Alles, jo trägt er das Zeichen auf 

der Bruft, woran ſich die Genoſſen des Savonarola er— 

kennen. 

Fray Leon. 

Ein goldenes Kreuz, des Todten Aſche darin, im 

flammenden Herzen das Wort „Viva in nostro core 

Cristo“. Ihr mögt Recht haben. 

Florez 
(der Neri unverwandt betrachtet hat). 

Signor Neri, als ich Eure Mienen aufleuchten ſah, kam 

mir eine Erinnerung und ich mußte Euch näher betrachten. 

Wart Ihr nicht auch in Florenz unter den Frateschi, 

Savonarolas jungen Freunden, die von Haus zu Haus 

zogen und um das Anathema baten, weltliche Bücher, Tand 

und Geſchmeide? 

Neri (ausweichend, lächelnd). 

Und den Boccaccio? Ihr irrt. 

Florez. 

Und doch glaubte ich Euch zu erkennen. Ich hielt 

Euch für den Genoſſen des jungen Deutſchen, des eifrigſten 
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Werbers Aller, desſelben, der bei dem Schiffbruch der Santa 

Anna ertrank — wie hieß er doch? Sein Vater verfiel 

vor etlichen fünfzehn Jahren nach der Ermordung des großen 

Arbues in Saragoſſa dem Gericht — ſein berühmter Ohm, 

der Entdecker, lebt noch auf der Inſel Fayal — Don 

Lodovico — Lodovico — (löslich laut) Ludwig Behaim! 

Maria 
(die bis dahin an der Brüſtung im Hintergrunde geſeſſen, kommt lebhaft nach vorn). 

Was iſt mit ihm? 

Neri lerſchüttert). 

Todt, um Gotteswillen — er iſt todt? 

Blanca. 

Maria! 

Elvira. 

Wer kennt ihn nicht? Wer ſang ſein Lob nicht? Er 

hatte ſternige ſeeblaue Augen und war ſchön wie ein Nord— 

landsgott. 

Neri. 

Es giebt nur einen! Und ertrunken? todt? 

Florez. 

Alle Frauen Sevillas ſchielten nach ihm — auch Ihr, 

Dona Elvira. 

Elvira. 

Ach geht. 

Florez. 

Je nun! In der Heimat eines gewiſſen Don Juan 

Tenorio! 

Bernaldez. 

Königin Iſabella hatte den Verwaiſten erziehen laſſen. 

Er war der Geſpiele des aſturiſchen Prinzen. Keiner, der 

nicht die herrlichſten Hoffnungen auf ihn ſetzte. 
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Florez. b 

Er war voll kühner Entwürfe. Nach den Sternen 

griff er wie unſereins nach Aepfeln am Baume — und 

dabei ſah er nicht einmal in die Höhe. 

Neri 
(in tiefſter Bewegung). 

Das Alles zu nennen und es mit eines Athems Hauch 

wieder verlöſchen zu müſſen. Er iſt todt? und ertrunken? 

Kann es denn ſein? Wo ſtarb er? 

Maria. N N: 

Erzählt, Adone! % 

Blanca (betiimmert). 

Das alte Lied! Wird es denn nie zur Ruhe kommen! 

Fray Leon. 

Laßt ſie, edle Frau. 

Maria. 

Wie er erbleicht, wie ſich ihm das Antlitz verzerrt! 

Ruht hier ein Geheimniß — ein Frevel? — Adone, erzählt. 

Adone. 

Ihr ſeid grauſam. 

Neri. 

Erzeigt mir die Liebe, Don Adone! Ihr ſprecht zu 

einem Freunde des Todten. 

Adone. 

Signor Neri, Ihr ſeid ein Italiener; nennt Ihr die 

Bitte höflich? iſt dies ein Feſtgeſpräch? | 

Neri (artig). i 

Ihr habt Recht, Don Adone, und darum — . 

Maria. f 

Mit Nichten, edler Herr! Wenn es die Braut nicht 

ſchreckt, wen könnte es ſonſt erſchrecken, wen verletzen? 



Ich bitte darum, ja ich wünſche mir nichts Lieberes. Ihr 

wart Zeuge ſeines Todes, Don Adone. Der Sturm, das 

Meer haſchte nach ihm wie nach Euch. Nun denn — Ihr 

ſeid uns, ſeid mir wiedergegeben — erzählt, daß ich mich 

meines Glückes doppelt freue. 

Fray Leon gſlüſternd). 

Ihr müßt. 

Adone (ebeniv). 

Ihr wollt es und kennt doch mein ganzes Elend? 

Alſo wieder dieſe furchtbare Selbſtzerfleiſchung, dieſe entſetz— 

liche Lüge? 

Fray Leon. 

Begeht ſie — aber ſühnt ſie um ſo treuer. Erzählt! 

Maria. 

Ihr laßt mich vergebens bitten? 

Adone. 

Nun denn, ſo hört. Auch iſt es bald erzählt. Von 

Colons Verheißungen angelockt ſchloſſen wir uns dem edlen 

Hernandez an, der mit der Könige Genehmigung vier 

Caravellen zur Fahrt über den Ocean ausgerüſtet: Ludwig 

Behaim und ich. Die erſte Begeiſterung, die des Admirals 

Entdeckung erweckt, war längſt in Aſche zuſammengeſunken, 

denn Opfer um Opfer verſchlangen Land und See, Spaniens 

edle Jugend verdarb und der Ertrag des Bodens lohnte die 

Mühen nicht. Aber der Genueſer blies die Flamme noch 

einmal mächtig empor: Der unermeßliche Schacht von Ophir 

ſei entdeckt, mit deſſen Golde König Salomo zu Jeruſalem 

den Tempel geſchmückt — ſo verkündete er. Einen Kranz 

von Fabeln ſchlang die grünende Phantaſie, immer neu er— 

zeugend, um die Maſten der Schiffe, und der Schooß ihrer 

Segel barg für das jugendliche Hoffen alle Schätze der 

Welt. Das Abenteuer, das Wiſſen, der Gewinn — Alles 

reizte uns. Da traf uns, nahe der Landung, Gottes Hand. 

2 
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Zwar das Schiff des Führers gelangte glücklich in den 

Hafen, aber die Santa Anna, die mich und — den Todten 

trug, erlag dem Unwetter. Es war Nacht um uns — die 

Matroſen lagen betend, heulend auf dem Verdeck — vom 

Maſtbaum herab mir zu Füßen ſank klirrend das Kreuz — 

ein Blick noch auf das Zeichen der ewigen Huld, dann — 

ein Krach, ein Schrei — wir fuhren auf; ſchäumend drang 

die Welle ein, ein Stoß, ein Ruck wie mit gewaltigem 

Hebel, und in's Unermeßliche verſtreute eine Rieſenhand 

mit des Schiffes Trümmern das ohnmächtige Menſchen— 

gewürm. In der Todesangſt klammerte ich mich an 

ſchwimmendes Gebälk — da, ehe ſich mir das Auge ſchloß, 

ſah ich ihn, den Deutſchen, ringend mit der Fluth, die Hände 

dräuend geballt, als wollte er den Himmel anklagen, auf 

mich gerichtet das geiſterbleiche Haupt, die glühenden Augen — 

ſie durchdrangen das Dunkel, wuchſen und wuchſen, bohrten 

ſich mir in Hirn und Herz und durchſiedeten die kalte 

Meerfluth, daß ich einen Vorſchmack bekam von der Pein 

der Verdammniß. Und immer wenn die Erinnerung kommt, 

nahen ſie wieder aus Dunſt und Nebel — dort aus dem 

Winkel, ſchweben heran, Leuchtkäfern gleich, unheimlich ge— 
mm 

laſſen, nehmen ihren Weg und finden ihn, und da hilft 

kein Weichen, kein Wenden — (Auf Bruſt und Stirn deutend.) — 

hieher — hieher — hinweg, furchtbare Quäler, hölliſche 

Geiſter, hinweg! (er ſinkt in einen Seſſel.) 

Blanca. 

Armer Adone, kommt zu Euch! — Kind, was haſt 

Du gethan! 

Florez. 

O weh! 

Bernaldez. 

Ihr ſeid krank, Don Adone. Die feurigen Kugeln 

ſind Schuld an Eurer böſen Phantaſie. 
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Adone. 

O daß ſie es wären! 

Maria. 

Ich danke Euch, Adone. 

Adone. 

Ihr habt es gewollt. So ſah ich ihn ſterben. Mich 

ſelbſt rettete ein heimkehrender Portugieſe. Die neue Welt 

ſah ich nicht, und ſeitdem — betrete ich kein Schiff mehr. 

Maria für ſich). 

Mein Argwohn, mein furchtbarer Argwohn! — Wie 

mir jetzt vor ihm graut! 

Neri 
(nach einer Pauſe, ein Glas ergreifend). 

Ohne es zu ahnen, habe ich einen Schmerz aufgeregt, 

der tiefer und ſchwerer ſcheint als das Leid, das der 

Dahingeſchiedene ſeinen Freunden ſterbend bereitet. Ich bitte 

die edle Geſellſchaft um Verzeihung. Aber können wir nicht 

den einen Schmerz durch den andren heilen? Don Adone, 

ſo gewiß Euch mein Freund im Leben keine Wunde hätte 

ſchlagen können, ſo wenig vermag er es im Tode. Verſöhnt 

ſeinen Schatten, verſöhnt Euch ihm! — Und du, große, 

glühende Seele, wenn es einen Weg aus dieſem Dunkel zu 

dem ewigen Lichte giebt, dem alles Herrliche, das hienieden 

vom Staube belaſtet und gehemmt als ſein Herold gewandelt, 

ſich flammend wieder vereinigt — hör' uns dein Andenken 

feiern. Wie dieſer Trank mein Blut und zum Quell meines 

Lebens wird, ſo bleibſt du für immer ein Theil von mir. 

Ich vergeſſe dich nicht, ich verlor dich nicht. 

Florez. 

Phantaſt! 

Neri. 

Wer trinkt mir nach? Don Adone? 
IE 
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Adone (zaudert). 

Maria. 

Sch. 
Adone. 

Maria! 

Blanca. 

Kind! Welche Unbeſonnenheit! 

Die Gäſte. 
Die Braut? 

Maria. 

Warum nicht? Sein Vater war ein Deutſcher wie 

der meine, er ſelbſt war der theure Geſpiele meiner Jugend. 

Eine kindliche Erinnerung verband uns: Deutſchlands Buchen— 

wälder, ſeine Burgen, ſeine grünen Flüſſe — wir ſahen ſie, 

wir fühlten ihren heimathlichen Hauch, ſie grüßten uns in 

unſren Träumen. Ludwig Behaim, ſo bleibſt du für immer 

ein Theil von mir. Ich vergeſſe dich nicht, ich verlor 

dich nicht. ß 

Florez. 

Es ſcheint, ich bin zu einer Leichenfeier geladen. Gehen 

wir nicht? 

Elvira. 

Ich unterhalte mich vortrefflich. 

Naſarre 
(ſich mit den Seinen verabſchiedend). 

Lebt wohl, edle Frau. 

Blanca. 

Ihr bekümmert mich. Bleibt noch. 

Maria. 

Wer trinkt mir nach? Don Adone! 

Blanca. 

Merkt nicht darauf, liebe Gäſte, ich bitt' euch. 
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Neri. 

Thut es, Adone. 

Adone 

(das Glas ergreifend). 

Ich kann nicht — ich habe ihn gehaßt, tödtlich wie 

keinen auf dieſer Erde, und — und — ich kann nicht! 
(Er zerſchmettert das Glas.) 

Blanca. 

Adone! Herr im Himmel! 

Maria. 

Immer furchtbarer blitzt es mir auf! 

Galvez 
(aus dem Schlafe aufſchreckend). 

Was klirrte da? 

Elvira. 

Jetzt wird es allerdings Zeit zum Aufbruch, junger 

Florez. 

Blanca. 

Es war Don Adones Becher. 

Galvez. 

Hol' ihn der Teufel. Es iſt venetianiſches Glas. 

Warum nimmt er ſich nicht in Acht, Herr Sohn? 

Blanca. 

Er weigerte ſich auf das Gedächtniß des jungen Behaim 

zu trinken. 

Galvez. 

Darum? Dann iſt es gut. Den haſſe ich, wie ich 

den Genueſer haſſe, nein, ärger. Sein Vater fiſchte mir 

die beſten Kunden weg! Nun, dafür packte man ihn in 

Saragoſſa. Es iſt gut, Adone! Ihr braucht das Glas 

nicht zu erſetzen. 

Blanca. 

Laßt euch nicht verſcheuchen, edle Herren! 
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Neri. 

Nicht doch, Madonna. Don Adone hat uns an unſre 

Pflicht erinnert. Da wir ihn krank ſahen, hätten wir ihm 

mit unſrer Geſellſchaft nicht länger beſchwerlich fallen ſollen. 

Galvez. 

Ich bin müde. Zu Bette, zu Bette! (Die Diener führen 
ihn hinaus.) 

Adone. 

Verzeiht, ich bitte und Ihr, Marig 

Florez. 

Schlaft wohl, Adone. 

Elvira. 

Ihr ſeid zu mitleidig. Schlaft wohl. 

Neri 
(Maria die Hand küſſend). 

Geſtattet mir, Dona Maria. Eine theure Erinnerung 

hat uns ſchnell verbunden. Möchtet Ihr glücklich werden. 

Juan (Hinausrufend). 

Die Sänfte für Dona Elvira. 

Blanca. 

Vergeßt nicht wiederzukehren, edler Neri. 

Colonna (zu Neri). 

Ich muß Dich ſprechen. Der Prieſter belauert Dich. 

Hüte Dich um Gotteswillen. 

Nerf. 

„Der Prieſter? 

Colonna. 

Du haſt Dich ſelbſt verrathen! Unglücklicher! Viel— 

leicht ſitzt Dir die Schlinge ſchon im Nacken. 

Neri. 

Du ſchwärmſt. 
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Juan (rufend). 

Die Fackeln! Holla! 

Galindo. 

Einen Augenblick noch, meine Damen und Herren. 

Ungern entledige ich mich in dieſem peinlichen Augenblicke 

eines Allerhöchſten Auftrages — oder vielmehr: Ich bin 

glücklich mich in dieſem peinlichen Augenblick eines Aller— 

höchſten Auftrages entledigen zu können — 

Florez. 

Um Gotteswillen! 

Galindo. 

Don Adone! Unſre Könige, die Gott erhalte, ernannten 

Euch zum Marques de la Mota und bitten Euch, in Eurer 

neuen Würde als Statthalter nach Hispaniola zu ziehen 

und Eure ruhmreichen Verdienſte um das Wohl unſrer 

heiligen Kirche auch dort unter den Heiden, die im Finſtern 

wandeln, hell und heller glänzen zu laſſen. Dies das 

Hochzeitsgeſchenk der erhabenen Monarchen, das ich zu über— 

bringen ſtolz bin. Empfangt mit dieſem Document meine 

Glückwünſche. 

Die Gäſte. 

Ah! — Meinen Glückwunſch, Don Adone! 

Fray Leon. 

Seid Ihr mit mir zufrieden? 

Adone (derſtreut). 

Euer Werk? Nehmt meinen Dank! 

Fray Leon. 

Bis morgen. 

Bernaldez. 

Ein guter Schluß! Ihr verdient es, Adone. Lebt wohl. 

Juan. 

He, Fackelträger! 
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Blanca. 

Es endigt zu jäh. Ich bin ernſtlich betrübt. 

Galindo. 

Es war ein herrliches Feſt. 

Adone. 

Meinen Dank werde ich morgen am Thron der Königin 

perſönlich niederlegen. Wann trifft ſie in Sevilla ein? 

Galindo. 

Morgen. Sie hält ihren großen Gerichtstag und er— 

wartet die Rückkehr des Genueſers. — Baldige Geneſung, 

Herr Marques! g 

Maria 
(zu ihrer Zofe Mercedes). 

Mercedes! Das ſchwarze Käſtchen von meiner Kammer — 

Du kennſt es! Mercedes geht. Die Gäſte haben ſich ſämmtlich entfernt.) 

Iweite Scene. 

Blanca. Maria. Don Adone. 

Adone. 
— 

Sie ſind fort. Endlich! — Könnt Ihr mir verzeihen, 

Maria? Ich will der Schuldige ſein, ich ganz allein. 

Aber bedenkt auch, wie ſchwer es mir werden mußte. Seht 

mich nicht ſo ſtrafend an. Ihr habt Recht, Ihr könnt, 

Ihr müßt ſein gedenken — nur daß Ihr es heute thatet, 

vor Aller Augen, ſo laut, ſo offen — das machte mein 

Blut kochen. Kennte meine Liebe zu Euch Maß und 

Grenze — ich würde vielleicht mit einem verlegenen Lächeln 

bei Seite geſtanden haben. Aber weil Ihr mein ganzes 

Glück ſeid, mein ganzes, in Verzweiflung begehrt und er— 

rungen, riß es mich fort — verzeiht mir! Vergeßt auch 

das ſpaniſche Blut nicht. Ihr habt Eures Vaters Art — 

nicht wahr, edle Frau? — und die Deutſchen tragen zehn— 

fache Riegel vor ihrem Herzen. 
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Blanca. 

Das heißt wohl geſprochen — und Du wirſt ver— 

nünftig ſein, meine Tochter. 

Maria. 

Ihr ſeht ja, Mutter, daß ich es bin. Ich höre Alles 

an und — danke Euch, Adone. Nur, wenn Ihr mich 

liebt, verlaßt mich jetzt. 

Adone (gepreßt). 

Findet Ihr keine andre Bitte? Eine Stunde noch! 

Wie thäte ſie mir jetzt wohl, Eure kühlende Hand auf 

meiner heißen, pochenden Stirn. 

Maria. 

Haltet auf Eures Hauſes Ehre, Mutter. 

Blanca. 

Meine Tochter hat Recht. Kein Bräutigam darf nach 

Mitternacht mit der Braut unter einem Dache weilen. Im 

Feſtgetümmel wäre es entſchuldigt — aber jetzt, allein — 

darum geht, guter Adone. Der nächſte Tag wird Euch 

überreichlich entſchädigen. 

Adone. 

Ueberreichlich! Noch kann ich es kaum faſſen. Es iſt 

ein Glück über alle Träume. — Lebt denn wohl; und 

bevor Ihr einſchlaft, lauſcht hinüber nach dem Guadalquivir, 

wenn ihr wollt. 

Mercedes 
(die mit einem Käſtchen zurückgekommen). 

Ein Ständchen? 

Adone. 

Still! 

Maria. 

Ich erkenne Eure Güte. Lebt wohl. 



26 

Adone. 

Lebt wohl. Gute Nacht, edle Frau. 

Juan (Hinausrufend). 

Der Fackelträger für Don Adone! 

Blanca. 

Und ſchließe die Pforten, Juan! Suan geht.) 

Maria 
(fällt der Dona Blanca um den Hals). 

Mutter, Mutter! 

Blanca. 

Ich danke Dir. 

Maria. i 

Ich will Dich nicht aufs Neue mit meinen Klagen 

quälen. Ich weiß ja: auch Du biſt nicht frei. Das Haupt 

der Familie will es, der furchtbare Alte, Dein Vater — 

und ich ſelbſt habe nicht immer widerſtrebt. Nein, ſage 

Nichts, ich will ſtill ſein. Nur laß auch Du mich allein. 

Geh ſchlafen. Morgen iſt Alles verwunden. 

Blanca. 

Gute Nacht, Maria. 

Maria. 

Mercedes bleibt bei mir. Gute Nacht, Mutter. 

Blanca. 

Gute Nacht. (Sie geht.) 

Dritte Scene. 

Maria. Mercedes. 

Maria. 

Gutes Kind, Dir falle ich nicht beſchwerlich — und 

allein zu tragen vermag ich's nicht. (Sie nimmt das Käſtchen.) 

So muß es denn geſchieden ſein, theurer Freund, geſchieden 
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für immerdar, auch von Deinem Andenken. Hier halte ich 

Deine Liebeszeichen, zum letzten Male, um ſie für immer 

zu vernichten. Fahre denn wohl, du Reigen ſchwebender 

Engelsköpfchen, zierliches Kettlein, das er mir einſt um den 

Hals ſchlang, halb noch ein Knabe. Du Kreuz von duftendem 

Sandelholz, das ſeine Hand geſchnitzt — o er verſtand ſich 

auf tauſend Künſte, Mercedes — fahre wohl, vierblättriger 

Klee, auf des Vaters heimathlicher Wieſe unter dem Nuß— 

baum am Rheinufer gepflückt — du ſollteſt ein Glückspfand 

ſein — fahre wohl! Und ihr vor Allem, letztes theuerſtes 

Gut, ihr rothen Roſen vom Tajo, Pfänder des erſten 

Kuſſes, mit dem weißen ſeidenen Bande, das unſer Beider 

Namen trägt, fahrt wohl! Ihr verwelktet; findet wie er 

ein Grab im Waſſer. Hinab! Die Welle trägt ſie fort, 

ſie verſchwinden — — dahin! 
(Sie legt das Haupt auf die Brüſtung und weint.) 

Mercedes. 

Liebe theure Herrin! Es muß ein ſchwerer Ab— 

ſchied ſein. 

Maria. 

O könnt' ich ihnen nach! Eine Beugung nur, und — 

Aber nein, nein — niemals! Das wäre der Sünden größte! 

Himmliſche Gnade, du hältſt mich! 

Mercedes. 

Arme Herrin! War denn kein Zweifel, kein Hoffen 

mehr möglich? 

Maria. 

O Kind, wie oft habe ich an der Brüſtung gelehnt, 

dort — und hinausgeſtarrt, hinaus nach Weſten, als müſſe 

die Nacht, die ihn verſchlungen, ihn mir zurückgeben! Nach 

jeder verhangenen Barke ſpäht' ich, die wie ein Sarg vor— 

über glitt, und „Sie wird ſich öffnen“ rief es in mir, 

öffnen vor dem Gebot der allgewaltigen Liebe, die auch den 
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Tod bezwingt; wie der Auferſtandene wird er ihren Schrein 

verlaſſen, dort am Gemäuer heraufklimmen, wie er es als 

Knabe that, und ein ſeliger Morgen wird für uns anbrechen, 

ein Tag ohne Ende! Thörichte Sehnſucht! Er ruht im 

Meere und ich bin die Braut des Adone. 

Mercedes. 

Und wenn er käme — 

Maria. 

Wenn — ſtill, o ſtill! — wenn er käme — ja warum 

leugn' ich's? oft iſt es mir ſelbſt, ſo klar, ſo greifbar, als 

müſſe er leben, als werde er dereinſt kommen, das Dunkel 

eines Frevels zu lichten — es iſt Wahnſinn, ich weiß es — 

und dennoch: laß mich denken, es ſei ſo! Laß dieſen Traum 

die ferne Sonne hinter der ſchwarzen, dicht laſtenden Wolke 

der Wirklichkeit ſein; ſie wird ſie golden nmſäumen und 

ihre Schrecken lieblich verklären. 

Mercedes. 

Und kommt er nun und findet Euch eines Andern? 

Maria. 

Mädchen, Mädchen! was zergliederſt Du, was nicht zu 

zergliedern, nicht zu enträthſeln iſt — den Widerſpruch eines 

Menſchen-, eines Frauenherzens? Aber ich liebe Dich um 

dieſes feſten Treuglaubens willen. 

Mercedes. 

Ihr hättet doch Nein ſagen ſollen; Ihr könnt mit Don 

Adone nicht glücklich werden. 

Maria. 

Gewiß nicht — das fühl' ich heute mehr als je. Aber 

fragt man in Spanien darnach, und ſind wir Frauen nicht 

geboren uns zu opfern? Ich habe geweint, gefleht, wider— 

ſtrebt — umſonſt! Die Mutter beſchwor mich, der Ahn 
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gebot, Adone warb ſo dringend, ſo ſchreckhaft, er liebt mich 

bis zur Raſerei — ſeine Gluth betäubte mich, und — ich 

bin ein Mädchen. | 

Mercedes. 

Schwache Dinger find wir freilich. 

Maria. 

Ich klage mich an, ich hätte ſtärker ſein ſollen — aber 

wie oft fühlte ich Mitleid mit ſeiner Liebe. Heute aber — 

heute — 

Mercedes. 

Er gilt für den reichſten Kaufherrn in ganz Sevilla, 

und doch gleiten im Jahre mehr Kugeln am Roſenkranz als 

Golddublonen durch ſeine Hände. Ein frommer Herr! 

Maria ſſeufzend). 

Seine Liebe, ſein Glaube — ſie mögen mich denn 

tröſten. Werden ſie aber auch den Verdacht in mir zum 

Schweigen bringen? So ſpricht der Schrecken nicht allein — 

ſo ſpricht die Schuld. 

Mercedes. 

Ihr meint? 

Maria. 

O Nichts, Nichts! 

Mercedes. 

Don Ludovico nahm es mit dem Gebet wohl nicht 

ſo genau? 

Maria. 

Du irrſt, er hatte ein gläubiges Herz. 

Mercedes. 

Und wäre es auch; ich meine, ſelbſt eine Läſterung 

hätte ihm wohl angeſtanden. Er ſah ſo freudig, ſo ſtolz, 

ſo kühn darein, als hätte er beſſere Heilige als wir — 

heiliger Pedro, vergieb mir die Sünde! 
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Maria. 

Er hatte ein Lied — es klang fo ſüß! Weißt Du 

noch? Deutſchlands Ritter haben es einſt geſungen, die mit 

der Harfe von Burg zu Burg zogen. 

„Ich bin dein, du biſt mein, 

Dep ſollſt du gewiß ſein“! 

Mercedes. 

Eine Laute, liebe Herrin. 

Maria. 

Don Adones Serenade. Ich will ſie nicht hören. 

Mercedes. 

Warum nicht? Der junge Conde wird ſingen, den 

ſie die Stimme der Nacht nennen. 

Maria. 

Der melancholiſcheſte von allen. 

Mercedes. 

Er habe eine Sammetſtimme, ſagen die Kenner. 

Hört nur. 

Maria. 

Das Vorſpiel. Aber das iſt nicht Conde; das klingt 

viel heller und freudiger. 

Mercedes. 

Hört nur. 

Maria. 

So ſingt auch kein Conde. 

Mercedes. 

Nein, das iſt die Stimme der Nacht nicht. Das 

klingt wie Leben und Sonnenſchein. 

Maria (zitternd). b 

Das iſt — Allewiger! Aber es kann nicht ſein! 
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Mercedes 
(an der Brüſtung). 

Herrin, Herrin — ſeht dort! Hochaufgerichtet ſteht es 

an der Myrtenhecke. Seht Ihr das blonde Haar? Ihr 

Heiligen, ich fange an mich zu fürchten. 

Maria. 

Sein Lied — „Ich bin dein, du biſt mein“ — Giebt 

das Meer ſeine Todten zurück — iſt der jüngſte Tag ge— 

kommen? Ich bin — 

Mercedes. 

Herrin, Herrin, ſeht wie ſein Auge im Monde gleißt. 
ö « 

Maria. 

„Du biſt“ — der Ton bricht ab. 

Eine Stimme. 

Maria! 

Maria. 

All ihr Heiligen! 

Mercedes. 

Es biegt den Buchsbaum bei Seite — es dringt durch 

das Gebüſch, klimmt am Gemäuer hinauf — 

Maria (ohne hinzuſehen). 

So ſah ich's, ſo ahnte ich's — 

Mercedes. 

Jeſus! 

Ludwig 
(ericheint auf der Brüſtung). 

Maria! 

Maria. 

Ah !! (Sinft mit einem furchtbaren Schrei zu Boden.) 

Mercedes. 

O heilige Jungfrau, es wird ſie tödten. 
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Ludwig 
(Maria in ſeinen Armen haltend, zu Mercedes). 

Bewache die Pforte. Tritt an die Barke. Laß die 

Mandoline nicht ſchweigen, damit kein Argwohn entſteht. 

Mercedes. 

Und ſeid Ihr es denn wirklich, ſeid Ihr's? Theurer, 

theurer Herr! (Sie küßt ſeine Hand.) 

Ludwig. 

Was machſt Du? Geh! Schließe den Vorhang, damit 

uns kein Schatten verräth. Geh! (Mercedes geht.) 

Vierte Scene. 

Ludwig. Maria. 

Ludwig. 

Schlage die Augen auf, Geliebte. Erwache! Ich führe 

einen Hauch vom Meere mit mir, der keinen Schlummer 

duldet. O könnt' ich wie Dich auch das ſieche Spanien 

aus ſeiner Ohnmacht wecken! — Nicht dieſer ſchreckensvolle 

Blick! Fühle meinen Kuß, glaube, daß ich lebe, daß ich 

gekommen bin, Dich zu erlöſen, Dein Freund, Dein Geliebter. 

Maria, Maria! 

Maria. 

Der Kopf wirbelt mir — ich faſſ' es nicht. Hat die 

Hoffnung Kraft? Biſt Du's? biſt Du's wirklich? Du 

zergehſt mir nicht in Luft, duldeſt den Händedruck, die 

Umarmung? So muß es dem Sterbenden ſein, dem ſich 

in ſchwarzer Todesnacht die Himmelspforte plötzlich blendend 

öffnet! Welch' ein Meer eryſtallenen Lichts? O Du — 

(Sie ſinkt ihm in Lachen und Weinen an die Bruſt.) — Du Unvergeſſe⸗ 

ner! Du Lieber, Guter, Wilder! 

Ludwig. 

Finde Dich nur zurecht. 
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Maria. 

Brauche ich's noch? Ich höre Deine Stimme, das 

ſind Deine Augen, und hier das Kreuzchen, das Du Dir 

als Knabe in den Rücken der Hand kerbteſt, ohne mit der 

Wimper zu zucken — ich ſah's und wurde todbleich. 

Ludwig. 

Das iſt Seemannsbrauch. 

Maria. 

Und Du kehrſt wieder, zu mir —? 

Ludwig. 

Und nicht mit leerer Hand. Sieh was ich halte. 

Das war Dein erſter Gruß. 

Maria. 

Meine Roſen, die Roſen vom Tajo! Sie kommen 

wieder? Allewige Vorſicht! 

Ludwig. 

An meiner Barke trieben ſie wie eine Leiche vorüber, 

das weiße Band ſchleifte trauernd nach, ich griff nach ihm — 

da ſind ſie. Treuloſe, Du wollteſt mein Andenken mit 

ihnen verſenken! Siehſt Du nun, daß ich zu guter Stunde 

kam? Sie ſollen nicht vergehen, ſo wenig wie unſre Liebe. 

b Maria (angſtvolh). 

Ludwig, Ludwig! 

Ludwig. 

Zittre nicht, verbirg Dich nicht. Du wußteſt mich 

todt, Jahr entfloh um Jahr — da folgteſt Du der Mutter, 

dem Drängen des Werbers — Adone? 

Maria. 

Adone. 

Ludwig. 

Ich hätt' es denken können. Adone! Elender, Mörder! 

3 
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Maria. 

Was ſagſt Du? Ahnte ich's —? O ſchrecklich! 

Ludwig. 

Laß! — Alſo er! 

Maria. 

Du wirſt mich haſſen. 

Ludwig. 

Geliebtes Leben, auf dem Meere verlernt man den 

Glauben an die Dauer des Irdiſchen. Und wenn ich Dich 

verloren hätte, dürfte ich klagen? Sage mir denn eins: 

iſt Dein Herz noch das gleiche? liebſt Du mich noch? 

Maria. 

Ja, Ludwig. 

Ludwig. 

Ich danke Dir, daß Du keinen Schwur, keine Be— 

theuerung hinzugeſetzt. Der Ton ſprach Wahrheit. — 

Und nun ſei fröhlich, Du treue Liebe, Alles iſt gut. 

Schmücke Dich hochzeitlich, wenn die Mittagsglocken läuten — 

Dein Bräutigam iſt gekommen, Dich heimzuführen. 

Maria. 

Entſetzlich! Was ſprichſt Du. 

Ludwig 
(mit leiſer Bitterkeit). 

Ihr habt kein Glück mit mir, Don Adone. Erſt be— 

ſchwatzte ich Euren Sänger und kaufte ihn ab, jetzt betrüg' 

ich Euch auch um die Braut. 

Maria. 

Du willſt mich ihm rauben, vom Altar? O mir ahnt 

Unheil! Keinen Frevel, Geliebter, ich beſchwöre Dich bei 

Allem, was heilig iſt. 
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Ludwig. 

Sei ohne Sorgen. Er wird ſein Recht auf Dich willig 

fahren laſſen, wenn er mich ſieht. Was nenne ich ſein 

Recht? Wem gehörſt Du an, ihm, dem der Himmel mein 

Leben zürnend abrang, den Dein Herz mit allen Faſern 

verweigert — 

Maria. 

Ja rette, rette mich vor ihm! 

Ludwig. 

Oder mir, den Dir Gott in höchſter Noth aus der 

fremden Welt geſandt, daß er Dich befreie, deſſen Athem, 

deſſen Herzſchlag Du biſt? Mein Kommen, dieſe Roſen — 

willſt Du eine ſchönere, eine heiligere Bürgſchaft unſres 

Glücks? 

Maria. 

Ich faſſ' es nicht, aber ich ſehe Dich vor mir, ſo ſtolz, 

ſo ruhig und ſicher — o ſei mein Hort und Troſt, nimm 

meine zitternde Seele auf Deine Flügel und trage ſie empor, 

daß ſie aus dem Feuerquell des Lichts Freudigkeit und 

Stärke ſauge. — Du kommſt? biſt da? Woher? Wie 

ward das Ungeheure möglich? 

Ludwig. 

Adone weiß es. Morgen ſollſt Du es erfahren. Jetzt 

keine widrige Empfindung! Alle Gedanken verſinken in 

dem vollen ſüßen Kelch dieſes Augenblicks. Laß uns ver— 

geſſen, daß es noch etwas außer uns giebt, daß uns Jahre 

trennten, daß das Meer zwiſchen uns lag. Du gehörſt mir! 

Maria. 

Ewig, ewig! 

Ludwig. 

Mit dieſem Worte trotz' ich allen Mächten der Erde! — 

Und nun fort mit dem Weichmuth! Dicht vom Abgrund 
3 * 
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weg pflück' ich mir die goldene Frucht. Kein Märchenprinz 

kann glücklicher ſein als ich. — Ade jetzt! Heute bin ich 
nur mein eigener Hochzeitlader. (er tüßt ſie.) So präge ich 

mir, ehe ich ſcheide, noch einmal Dein Siegel ein, und 

damit — lebe wohl! | 

Maria. 

Du gehſt? 

Ludwig (heiter). 

Ich muß mir doch ein hochzeitlich Kleid ſticken laſſen. 

So wie ich bin, von Sturm und Wellen zerriſſen, kann ich 

Dich nicht zum Altar führen. 

Maria. 

Ich faſſ' es noch nicht. 

Ludwig. 

Gute Nacht, gute Nacht! Und morgen, wenn die 

Glocken läuten, ſei bereit! Ich komme! 

Maria. 

Es iſt ein Traum! 
(Wie er ſich an der Brüſtung noch einmal wendet, fällt der Vorhang raſch.) 



Sweiter Act. 

Dieſelbe Scenerie. Helle Tagesbeleuchtung. Säulen und Brüſtung der Loggia 

ſind mit Kränzen und Blumen geſchmückt. 

Erſte Scene. 

Mercedes an einem Tiſchchen links, einen angefangenen Kranz in 

der Hand. Lorenzo. Die Dienerſchaft legt an die Ausſchmückung 

der Loggia die letzte Hand. 

Loreuzo. 

So ernſt, liebe Kleine? 

Mercedes. 

Wie Ihr mich erſchreckt. 

| Lorenzo. 

An Eurer Herrin Hochzeitstage glaubt' ich Euch eifriger. 

Ihr ließet mich mit dem Geſinde ganz allein. Was habt ihr? 

Mercedes. 

Ach! 

Lorenzo. 

Nun, nun! Eure Zeit kommt auch. 

Mercedes. 

Laßt mich. 
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Lorenzo. 

Geht! geht! Iſt das ein feſtlich Antlitz? Thut es 

Dona Maria gleich. Geſtern trug ſie das Haupt in 

Wolken — heute, wie klar, wie ſelig ſchaut ſie drein! Wie 

der Berg Carmel! Alles böſe Gedünſt hat die Hochzeit— 

ſonne verſcheucht. 

Mercedes. 

Gott führe ihr Geſchick zum guten Ende. 

Lorenzo. 

Amen! — Friſch, Kinder, friſch! Nur immer mehr! 

Weinlaub und Hopfengewinde ſoviel Ihr wollt. Unten am 

Säulenfuß helft mir mit Schilf nach. Die Roſen ver- 

ſchwendet — nur die Orangenblüthen ſpart; ſie müſſen wie 

die heiligen Tage unter den Werktagen ſein. 

Maria 
(kommt, im weißen Hochzeitkleide, doch ohne Kranz und Schleier). 

Wie gut Ihr es mit mir meint, wie lieb! 

Lorenzo. 

Seid Ihr zufrieden? 

Maria. 

Erſt laßt mich ſehen. (Sie betrachtet den Blumenſchmuct.) Guter 

treuer Alter! Ihr habt es nicht vergeſſen. 

Lorenzo. 

Die Aehrenbüſchel unter den Blumen mit den Cyanen 

drin. Ihr liebt es nun einmal; was bedeutet es Euch? 

Maria. 

Braucht das, was man liebt, etwas zu bedeuten? 

Wenn Du aber willſt, ſo denke, es ſei unter den Freuden 

des Lebens der tüchtige, körnige Sinn. Zu viel Glück 

macht mich krank. Ich konnte mit Keinem froh ſein, ehe 

ich nicht ernſt mit ihm war. 

Lorenzo. 

Ja, Ihr ſeid fromm. 
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Blanca 
(die Marien gefolgt iſt; zu Mercedes). 

Begreifſt Du das? 

Mercedes. 

Möchte Alles gut werden! 

Blanca. 

Iſt es das nicht ſchon? Ich hätte es mir nicht 

träumen laſſen. Aber Du ſiehſt blaß — und biſt noch 

ungeputzt! Eile Dich! Das fehlte, daß Du heute zu ſpät 

kämeſt! 

Mercedes. 

Sorgt nicht, edle Frau. 

Lorenzo. 

So, nun iſt es gut. 

Maria. 

Und ich danke Euch, Kinder. Dona Blanca redet mit den 

Dienern und der Zofe, die ſich bald zurückziehen.) — Geliebter, Geliebter, 

wie haſt Du mir das Herz verwandelt! Noch weiß ich nicht, 

was mir der Tag bringt. Hader, Drang und Gefahren 

vielleicht — nein gewiß, o gewiß! Und doch — er kommt 

unter Deinem Zeichen! Ich bin ruhig. Der Glaube an 

das ewige Heil kann nicht ſeliger machen als dieſe Zuverſicht! 

Blanca. 

Maria! 

Maria. 

Mutter, Mutter! 

Blanca. 

Ich möchte den Kopf ſchütteln. Dein Kuß brennt, 

Deine Augen leuchten wie im Uebermuth. Glüht nach dem 

Regen die Sonne zu heiß, ſo giebt es ein Gewitter, ſagt 

man. Was hat Dich ſo verwandelt? 
(Sie ſitzen vorn links, Maria zu Füßen der Mutter.) 

r 
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Maria. 

Die Nacht, Mutter, in der guter Rath kommt. 

Wünſchtet Ihr mich nicht heiter und gefaßt? Ich bin es 

und nun werdet Ihr bedenklich. 

Blanca. 

Verhüt' es Gott, daß ich Dir die Freude trüben ſollte. 

Der Himmel ſegne Dich. 

Maria. 

Das wird er, Mutter, wenn er mir beſcheert, was 

ich erhoffe. 

Blanca. 

Eine ſo feurige Liebe wie Adones überwindet endlich 

allen Widerſtand. So geht es nun auch Dir. Und Du 

biſt immer noch glücklich daran. Die ſpaniſchen Frauen 

ſind nichts als Ehrenpreiſe und manchen Ritterſchild haben 

ſie blank putzen müſſen. Tauſende und Abertauſende geben 

ſich damit zufrieden und verlangen nicht mehr. Da wird 

es Dir anders. 

Maria. 

Wie Dir, als mein Vater um Dich warb. Hieß Dich 

die Welt nicht eine glückliche Braut? 

Blanca. 

Ich war es, Kind, und war ſtolz darauf. Manche 

Geſpielin hat mir ihn beneidet. Es war ein herrlicher 

Mann! Die Mediceer wurden aus Kaufleuten Fürſten, die 

die Hand über den Erdboden ſtreckten; er hätte ein König— 

reich ſchaffen können, gegen das Florenz ein Tropfen im 

Ocean geweſen wäre. Unter uns: König Ferdinand iſt 

ein Trödler gegen ihn. 

Maria (liebkoſend). 
Gute Mutter. 

Blanca. 

Und mußte ſo früh dahin! 
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Maria. 

Aber er hat Dir ſeinen Sinn ins Herz gepflanzt und 

ich bin Euer Beider Kind. 

| Blanca. 

Ich wollte, Du hätteſt Dich feiner Herrlichkeit länger 

freuen können. Du würdeſt ihn ſchwärmeriſch geliebt haben. 

Maria. 

Ludwig Behaim, heißt es, habe ihm geglichen. 

Blanca. 

Ich wollt' es nicht ſagen, aber da Du mich ſelbſt 

darauf bringſt: ja, Kind. Er glich ihm, wie ſein Vater 

meinem Gemahl. Sie waren die ſchönſten Jünglinge der 

Welt und machten alle ſchwarzen Augen und Locken im 

Preiſe ſinken. Die deutſchen Zwillingsgötter nannte ſie 

das Volk. i 

Maria. 

Wenn er nun gekommen wäre, mich von Dir zu 

fordern — das eine ſage mir noch, Mutter — hätteſt Du 

mich geſegnet? 

Blanca. 

Kind, wie fragſt Du? und an dieſem Tage? Aber er 

iſt dahin, für immer, warum alſo ſoll ich's verſchweigen? 

Ja, Kind, mag der Ahn den Sohn wie den Vater haſſen, 

ich hätte Dich geſegnet und geſagt: glücklicher, als ich durch 

Deinen Vater, kannſt Du nur mit jedem Tage werden, den 

er länger lebt als jener. Nimm ihn hin! 

Maria. 

So dank' ich Dir, Mutter. Du haſt mich geſegnet. 

Was auch kommen mag, irre nicht an mir. Ich bleibe 

Dir und dem Vater getreu. — Und nun will ich Adone 

erwarten. 
(Adone kommt.) 



42 

Adone. 

Der vor der Zeit kommt, doppelt ungeduldig, und, 

ſobald er Euch geſehen, ſofort auch doppelt glücklich und 

beruhigt. Ihr zürnt nicht mehr und Eure Milde und 

Güte verheißt mir die ſchönſte Zukunft. 

Maria (unfihen). 

Ich habe Euch Manches abzubitten, Adone. 

Adone. 

O redet nicht ſo! Jedes freundliche Wort von Euch 

führt einen Ueberſchuß von Gnade mit ſich und macht mich 

zu Eurem Schuldner. (er begrüßt Dona Blanca mit einem Handkuß.) 

Edle Frau! 

Blanca. 

Wollt Ihr nicht ſehen, wie der alte Lorenzo ſeinen 

Garten geplündert? (Sie treten in den Hintergrund.) 

Maria. 

Seine Sorgloſigkeit preßt mir die Bruſt zuſammen. 

Ich glaubte nur ein ſüßes Geheimniß zu hüten und fühle 

nun plötzlich ſeinen ſchmerzenden Widerhaken: die Lüge. 

O komm, komm bald, mein Geliebter, ehe dieſer Streit der 

Gefühle mich auf's Neue verwirrt. Wie ein Nachtwandler 

muß ich meinen Weg vollenden, trunken und ſicher vom 

Glanz des goldenen Lichtes — jeder Schreckruf, der mich 

zur Beſinnung bringt, auch der des eigenen Gewiſſens, 

ſtürzt mich in Gefahr. 

Adone. 

Wie reich, wie prächtig! Ein Meiſterſtück. Nicht 

wahr, Maria? 

Maria. 

Ihr meint? 

| Adone. 
Nur dieſe Sträuße verletzen mich. Aehren und Cyanen 

taugen ſchlecht zu dem vornehmen Dunkel der Lorbeeren, 

zu dem Edelſteingefunkel dieſer Orangenblüthen. 
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Blanca. 

Es iſt deutſche Sitte. Maria liebt es jo. 

Adone (gedehnt). 

Ah ſo! — Verzeiht! Ich merke, daß ich mich mit 

den Gewohnheiten Eurer zweiten Heimath vertraut machen 

muß, um Eure Wünſche verſtehen und — errathen zu können. 
(Es tritt eine verlegene Pauſe ein.) 

Juan kommt). 

Ein Fremder bittet Don Adone um eine dringliche 

Unterredung, und dieſes Schreiben ſchickt Euch Fray Leon. 

Maria. 

Gott ſei Dank! Es hätte mich niedergedrückt. 

Adone. 

Wie ungelegen. Jetzt? Wo empfang' ich ihn? 

Blanca. 

Hier ſeid Ihr ungeſtört. Wir räumen Euch das Feld. 

Auch kommt es uns Frauen ganz erwünſcht, daß man Euch 

beſchäftigt. Es giebt noch ſo Manches zu thun, bis die 

Stunde ſchlägt, und ein Kammerheld und Topfgucker dürft 

Ihr uns nicht werden. Wir verſchließen alle Thüren. 

Adone. 

Es wird mir ſchwer — aber es muß ſein. Säumt 

nur nicht zu lange. 

Blanca. 

Komm, meine Tochter. Sie gehen.) 

Adone. 

Lebt wohl, Maria! — Dem Himmel ſei Dank, ich 

kann ruhig ſein. Wie leicht, wie wohl mir iſt! Endlich 

alſo, endlich am Ziele! u Juan.) Führe den Fremden 

herein und ſorge, daß man uns nicht ſtört. (Suan geht.) Und 

was will der heilige Mann? (Er eröffnet den Brief.) „Verſichert 

Euch Neris noch heute. Entlockt ihm das Kreuz. Er iſt 
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gewarnt und könnte entkommen“. An meinem Hochzeitstage? 

O freilich, er iſt ja ein Prieſter! Nichts davon, Fray Leon! 

Heute verderbe ich Keinen. Selbſt Deine Gewalt verſinkt 

mir in den farbigen Wogen meines Glücks! 

Zweite Scene. 

Adone. Ludwig. 

Ludwig 
(tritt ein, eine ſchwarze Maske vor dem Antlitz). 

Adone. 

Eine Maske? 

Ludwig. 

Auch Ihr tragt eine, Don Adone. 

Adone. 

Es iſt alſo auf einen Scherz abgeſehen? Sei es! 

Ihr könntet mich nicht in beſſrer Laune finden. Nur auf— 

halten dürft Ihr mich nicht wollen. 

Ludwig. 

Kein Scherz. Ich bin gekommen Euch an eine Schuld 

zu mahnen. 

Adone. 

Ein ernſthaftes Geſchäft? jetzt? an meinem Hochzeittage? 

Ludwig. 

Es leidet keinen Aufſchub. 

Adone. 

Warum ſucht Ihr unſre Bank nicht auf? 

Ludwig. 

Meine Sendung betrifft Euch perſönlich. 

Adone. 

Kommt Ihr aus Italien? aus Deutſchland? 

Ludwig. 

Weiter her. 
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Adone. 

Ihr redet wie der ſteinerne Gaſt. Spannt meine 

Geduld nicht auf die Folter, ich bitt' Euch. 

| Ludwig. 

Erkennt Ihr mich nicht? 

Adone. 

An der Stimme? — — Heilige Jungfrau! — Nein, 

Herr — Ihr ſeht, ich muß lächeln. 

Ludwig. 

Und zittert doch dabei? 

Adone. 

Eure geheimnißvolle Art könnte auch Stärkere unruhig 

machen — darum gebt Euch zu erkennen. 

Ludwig 
(die Maske abreißend). 

Nun denn — ſieh her! 

i Adone (aufichreiend). 

Ludwig — Ludwig Behaim! (er taumelt und ſintt zu Boden.) 

Ludwig. 

Unglücklicher! — Hätte ich je an Deiner Schuld ge— 

zweifelt, jetzt hätteſt Du Dich ſelbſt gerichtet. 

Adone 
(ſich aus ſeiner Betäubung aufrichtend). 

Furchtbarer Mahner! Aus welcher Hölle kommſt Du? 

Was willſt Du von mir? Haſt Du Dir die letzte ſchärfſte 

Qual bis auf dieſe Stunde geſpart, die mir das Glück der 

Himmel beſcheeren ſollte? Wirthſchaftet die Verdammniß 

ſo haushälteriſch? O es iſt entſetzlich! 

Ludwig. 

Beſinne Dich, unſeliger Mann! Bin ich auch als 

Dein Richter gekommen, ich kann Dich ſo nicht ſehen. 
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Adone. 

Immer noch, immer noch — Du weichſt nicht — das 

heilige Kreuz verſcheucht Dich nicht — | 

Ludwig. 

Wach auf! Ich lebe! 

Adone. 

Du — Du — das iſt unmöglich! — Du lebſt — 

Ludwig. 

Unglücklicher! Dir wäre beſſer, ich läge todt im Meere. 

Adone. 

Du lebe — Du leb? Es kann nicht ſein 9 

doch! So blüht die Wange den Abgeſchiedenen nicht, Deine 

Hand iſt warm — hier hämmert Dein Blut — Du lebſt! 

Ludwig. 

Weißt Du, warum ich komme? 

Adone. 

Ich — ich — (Er ſinkt plötzlich auf die Kniee, mit leidenſchaftlichem 

Ausbruch.) Herr mein Gott, ich danke Dir! Erlöſung! Er— 

löſung! Du nimmſt ſie von mir, die Martern der ſchlaf— 

loſen Nächte, die Qual der ewigen Verſtellung! Zur Ruhe, 

Du kalte feuchte Todtenhand, die mir Nachts über das 

Antlitz fuhr, daß es mich bis ins innerſte Mark durch— 

ſchauerte und mir die Zähne klapperten — zur Ruhe! Ich 

darf wieder zu euch emporblicken, ihr Sterne, ohne der 

Augen zu gedenken, die ſich mir in letzter Qual in die 

Seele gebohrt! — Ludwig, Ludwig — ich bin ein glück— 

licher Menſch — freue Dich — ich bin kein Mörder, kein 

Mörder — 
(Er fällt ihm in einem Ausbruch krampfhafter Freude um den Hals.) 

Ludwig. 

Iſt dies nun Wahnſinn? Iſt es ehrliche Reue? Ich 

faſſ' es nicht. 
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Adone (ſich losreißend). 

Eine Krone mit neun Smaragden gelobe ich der heiligen 

Mutter von Toro, eine Weltkugel von purem Golde dem 

Jeſuskind von Guadelupe — Du hörſt es, bezeug' es, nimm 

mich beim Wort — Und Dir zu Ehren, Gott Vater, ſoll 

der heilige Holzſtoß bis zum Engel der Giralda lodern, 

daß ſeine Poſaune an der Gluth zerſchmilzt — Ich erſetze 

ſie — ich ſchaffe Dir Opfer, ich ſchaffe Dir — 
(Er hat ſich wieder an Ludwig geklammert.) 

Ludwig. 

Unſinniger, zurück! Weil Du Dich von einem Morde 

rein glaubſt, hoffft Du im Namen Gottes ungeſtraft tauſend 

begehen zu dürfen? Wie konnte ich nur einen Augenblick 

an Dir irre werden! 

Adone. 

Rein glaubſt — glaubſt? Stehſt Du nicht lebend 

vor mir? 

Ludwig. 

Bleibt Deine That darum ungeſchehen? Wer biſt Du, 

daß Du die Barmherzigkeit des Himmels zu Deinen Ver— 

dienſten ſchreibſt? 

Adone. 

Weh mir! Alſo biſt Du gekommen anzuklagen, Dich 

zu rächen? 

Ludwig. 

Rache an Dir? Es verlohnte ſich auch. Anzuklagen? 

Mein Daſein klagt Dich an. 

Adone. 

Es ſpricht mich frei. Los, ledig bin ich aller Laſten. 

Ludwig. 

Herrlich! Vortrefflich! Eine wunderwürdige Moral! 
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Adone. 

Tritt vor den Richter, verſuch' es, ob er mich ſchuldig 

ſpricht. Wir ſchwammen auf elendem Wrack, das uns Beide 

nicht trug. Einer oder der Andre — ich ſtieß Dich hinab; 

es war eine That der Verzweiflung, ein Unglück, für das es 

keine Juſtiz giebt. 

Ludwig. 

Sehr gut, ſehr fein! Alſo bei aller Gluth und Wild— 

heit der Sinne biſt Du klug und kalt genug geblieben um 

Dich mit einem elenden Sophismus, einer feigen Lüge zu 

retten — ſelbſt in dieſer Stunde! Vielleicht haſt Du es 

Dich etwas koſten laſſen und die Rechtsgelehrten von Bologna 

um ihr Gutachten erſucht. Schade nur, daß es ſo wenig 

half Dir den Schlaf zurückzugeben, daß Dein Gewiſſen 

ehrlicher war, als ihre trockene Weisheit. Ich bin zwar 

gewiß, daß ſich jetzt Alles ändern wird. Nicht die That, 

nur ihr vermeinter Erfolg quälte Dich, nicht der Mord— 

ſtreich, nur das Bild des Todten, von Deiner geſchäftigen 

Phantaſie ins Grauſenhafte verzerrt. Nun denn, Don Adone, 

Marques de la Mota, erleuchtetes Werkzeug der Inquiſition, 

von heute an übernehme ich das Strafamt Deines Gewiſſens 

und rufe Dir zu: Du logſt! 

Adone. 

Ludwig Behaim! | 

Ludwig. 

Du logſt! Wir harrten in jener bangen Stunde auf 

ſichrem Plankenwerk geborgen der Stunde der Rettung ent— 

gegen, Du und ich, den Dein Haß verfolgt von Kindheit 

an, weil meine helle Fröhlichkeit über Deinen düſtren Sinn 

ſiegte wohin wir kamen, weil mir die Gunſt der Minute 

zutrug, was Du in Tagen und Wochen, die Lippen zer— 

nagend, die Fäuſte ballend nicht errangſt. Wir waren zu 

Jünglingen gereift; jetzt handelte es ſich um keine Schul— 

aufgabe mehr — aber wir liebten! — Du weißt, wen! 
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Adone. 

Maria! Tod und Verdammniß! 

Ludwig. 

Nenne das Leben, nenne die Seligkeit, wenn Du ihren 

Namen rufſt. Ich that es! Das Herz voll von ihr rief 

ich ihn mit meinen Grüßen hinaus in das tobende Waſſer, 

in die brauſende Luft — Das war Deine Loſung! Tückiſch 

erſahſt Du Dir den Vortheil — ein kräftiger Stoß: Du 

hatteſt Dich von einem Nebenbuhler befreit. 

Adone (Für ſich). 

Dahinaus will's? Rüttle Dich auf,, ohnmächtiger 

Adone! — aut) Wohlan denn! Und wäre es jo? Wer 

will es beweiſen? 

Ludwig. 

Beweiſen? Thor, der glauben kann, ich wolle einen 

kläglichen Rechtsſtreit mit ihm ausfechten. Nicht um ein 

papiernes Document — hier handelt es ſich um lebendigere, 

heiligere Güter. Denn wiſſe, Don Adone, wiſſe, daß ich 

Dir jenen Stoß in die Ewigkeit danke, denn er führte mich 

in Wahrheit in ein Gefilde der Seligen. Vom Meere aus— 

geſpieen, allein auf fremder Erde, ermattet, vom Hunger 

verzehrt, fand ich ein Land, das von Milch und Honig 

troff, von Korn und Früchten geſegnet, ſchillerndes Gefieder, 

köſtliche Quellen, ein Volk von friſcher, reiner Empfänglichkeit 

und eine Verehrung des Höchſten, ſo groß, ſo tief, daß ich 

mir mit der Bürgſchaft meines Lebens gelobte: nie ſoll der 

Dunſt qualmiger Weihrauchfäſſer das Licht dieſer Himmels— 

ſtriche verfinſtern, nie der furchtbare Brandgeruch der Inqui— 

ſition ihre balſamiſchen Lüfte verpeſten. Mit jenem Volke 

lebte, arbeitete, kämpfte ich, mit ihm ſuchte ich den Weg zu 

Chriſtoph Columbus — denn überall hin verbreiteten 

Flüchtige, Blutende die Kunde von der ſchändlichen Gewalt, 

mit der Eure Hidalgos gegen das verrathene Volk, ſeine 

4 
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Frauen und Jungfrauen wütheten, von der Verödung 

blühender Fluren, von dem Fluch, der die Entdecker verfolgt, 

die der kindliche Sinn jener Armen dereinſt wie Götter 

empfangen hatte — o es wendet ſich mir noch das Herz 

um! Columbus ahnte vielleicht die Gräuel nicht, die in 

ſeinem Namen geſchahen. Sein Geiſt, der raſtlos neue 

Welten gebar, den Winden folgte und die Sterne bewegte, 

glitt wie im Traum über die Fläche der Erde mit ihrem 

Jammer dahin. Er ſollte ſehen! Im Fieber ſucht' ich 

ihn und — fand ihn nicht. Aber zu einer von Don 

Ovandos Caravellen, die heim nach Spanien kehrte, lenkte 

ich mein Boot. Da ſiegte der Drang der Heimath in 

mir. Sie trug mich herüber — Hier bin ich! 

Adone. 

Und wozu mir das Alles? Ich dächte, Du kennteſt 

mich. Ich bin ein gläubiger Sohn unſrer Kirche. Hüte 

Dich! Unbeſonnen verrietheſt Du mir, was Dich für immer 

ſtürzen kann. 

Ludwig. 

Eine Sprache, wie ich ſie von Dir erwartet. Meiner 

ehrlichen Waffe begegneſt Du mit Deiner vergifteten, die, 

wie Du weißt, noch niemals verſagte. Diesmal aber könnteſt 

Du Dich irren. Als mein unglücklicher Vater dereinſt dem 

Gericht Eurer Inquiſition verfiel, weil man ihn der Ver— 

ſchwörung gegen das Leben des ruchloſen Arbues zieh, und 

ſein Reichthum die Staatscaſſe füllte, nahm Königin Iſabella 

mich, einen vierjährigen Knaben, der unter dem Galgen mit 

thränenloſen Augen entſchlummert war, in Schutz und Pflege, 

und ſie hat ſeit jener Stunde noch niemals nöthig gehabt 

an meiner Dankbarkeit und meiner Frömmigkeit zu zweifeln. 

Der Infant, der junge Prinz von Aſturien, liebt mich 

eiferſüchtig, ich gelte etwas beim Volke, und von den edelſten 
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Eurer Jugend find mir hunderte treu verbunden. Verſuch' 

es damit. Ich fürchte Dich nicht. — Und nun zur Sache. 

Adone. 

Was willſt Du noch? Habe ich nicht genug gehört? 

Unmenſchlicher! Haſt Du mich nicht Alles fühlen laſſen, 

was mich zu Boden drücken konnte? 

Ludwig. 

Und ſollte ſo leer von Dir gehen? In meine Toga 

gehüllt wie ein Römer in der Komödie, der mit einer groß— 

mauligen Sentenz die Bühne verläßt? Du irrſt. Unter 

andren Verhältniſſen würde ich vielleicht zu ſtolz ſein, mir 

mein Schweigen abkaufen zu laſſen; aber hier liegt Alles 

auf einem Brett — nimm es auch buchſtäblich, Du großer 

Rechner — und auf meiner Seite ſteht die Wahrheit — 

die Wahrheit aber hat ein Recht zur Gewalt. 

Adone. 

Was forderſt Du? 

Ludwig. 

Räthſt Du es nicht? — Die Könige haben Dich zum 

Marques de la Mota ernannt, die Statthalterſchaft von 

Hispaniola iſt Dir ſo gut wie gewiß. Leiſte freiwillig Ver— 

zicht auf ſie! Du und Deines Gleichen ſollen mir dies 

Paradies nicht verheeren. Iſabellens große Seele ward 

irregeleitet, umſtrickt von dem feinverſchlungenen Netzwerk, 

das Eure Pfaffen woben. An das Herz jener Frau will 

ich pochen, die zu dreien Malen die Indianer, die Eure 

Hidalgos auf dem Markt von Barcelona als Sklaven ver— 

handeln wollten, ihrer Feſſeln ledig in die Heimat ſandte. 

Sie möge es mit andren Maßregeln verſuchen — ſie ſende 

mich! Biſt Du's zufrieden? 

Adone. 

An dem Ruhm eines Staatsmanns liegt mir Nichts. 

Auch war ich ſchon Willens die Königin zu erſuchen, mir 

wenigſtens dieſe Ehre zu erſparen. 
4 * 
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Ludwig. 

Eine erwünſchte Einigung! — Die zweite Bedingung 

brauche ich Dir nicht zu nennen: Marias Hand. 

Adone (auffahrend). 

Biſt Du von Sinnen? 

Ludwig (ſehr ruhig). 

Weil ich ſie begehre? 

Adone. 

Du raſeſt! Kein Wort weiter! Elender! 

Ludwig. 

Bleibe gelaſſen. Sie wird mein. 

Adone. 

Jetzt erſt läſſeſt Du die Maske fallen. Darum kamſt 

Du! Heuchler! Verräther! 

N Ludwig. 

Du hörſt es! — Armſeliger, Zwang und Drohung 

führten ſie Dir zu und Du kannſt ſie begehren? Weißt 

Du nicht, daß alle ihre Gedanken mir gehören, daß ſie der 

Glaube, die Hoffnung meines Lebens iſt, wie ſie in jener 

Unheilsnacht mein Stern im Getümmel der Waſſer war? 

karia Stella Maris! 

Adone. 

Unſeliger, Du weißt nicht wie ich ſie liebe! Laß ab! 

Fordre was Du willſt, nur ſie nicht — laß ab! 

Ludwig. 

Ich kann nicht, will nicht. Glaubſt Du, ich wolle um 

meine Liebe feilſchen? Entſage freiwillig! Es iſt das Ein— 

zige, was Dich ganz entſühnen kann. Maria hofft auf mich, 

wir haben unſren Schwur erneuert. 

Adone. 

Hinter meinem Rücken? O des bübiſchen Verraths! 

Und Du haſt die Stirn zu dem Bekenntniß? Jetzt biete 
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ich Dich auf! Was Vertrag! Klage mich an, thu was Du 

willſt. Ich Thor, daß ich in dieſe Falle ging! Der Mar— 

ques de la Mota wird Statthalter von Hispaniola und 

Dona Maria begleitet ihn als ſeine Gemahlin. 

Ludwig. 

Iſt dies Dein letztes Wort? 

Adone. 

Mein letztes. Und jetzt fort — aus meinen Augen! 

Ludwig. 

Du willſt es — gut denn! Gewalt gegen Gewalt! 

Schon hat ſich die Nachricht von meinem Kommen aus dem 

Quartier der Deutſchen durch die Stadt gewälzt. Meine 

Freunde ſind nahe und erwarten ihre Loſung. Mache Dich 

auf jeden Kampf gefaßt. Ich frage Nichts nach dem, was 

Ihr Recht und Ehre nennt, denn Ihr habt die Geſetzestafel 

der Natur verfälſcht, die ſich mir jenſeit des Oceans flam— 

mend wieder enthüllt hat. Zum zweiten Male treffen wir 

auf ſchmalem Brette zuſammen — es gilt die Geliebte, das 

Land, die Freiheit der Völker, aber zum zweiten Male, ſo 

wahr Gott lebt, ſtößeſt Du mich nicht hinab! 

Adone. 

Ich werd' es erwarten. 

Ludwig. 

Erwarte mich, erwarte Dein Geſchick! Du haſt es ge— 

wollt. Wir ſehen uns wieder. (er geht.) 

Dritte Scene. 

Adone (allein). 

Das war ein Schlag! Und ſo wäre Alles vorbei? 

Alles? Dieſer Abenteurer läßt ſich nicht ſchrecken, und was 

iſt mein Anſpruch gegen die Gewalt, die er beſitzt, über ihr 
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Herz, über die Königin, über die Unzufriedenen und Neuerer? 

O eine Waffe, eine tödtliche Waffe, die dies weitveräſtete 

Leben für immer träfe, ohne daß es ſich aus jeder Wunde 

zuckend, verdoppelt neu erzeugte! Aber ſetz' ich das Meſſer 

an, verwunde ich dann nicht auch ſie, die dieſer Arm wollüſtig 

ahnungsvoll ſchon umſchlang, von deren jungfräulichen Reizen 

mir der Tag mit jeder gleitenden Stunde, zu langſam für 

die ungeduldigen Wünſche, die bergenden Schleier zog? 

Hölle, Hölle! du ſpielſt argliſtig mit mir. — Und trete ich 

zu ihr, ſchleudre ihr den Verrath ins Antlitz, zeige ihr den 

Mann, den Herrn? Umſonſt — und vielleicht zerſtörſt du 

dir voreilig ein Spiel, das dir die nächſten Augenblicke ver⸗ 

lieren oder gewinnen müſſen. Ohnmächtiger, bekenne deine 

Schwäche. Als dich der erſte Schrecken verließ, kam dir die 

alte Sicherheit zurück, wie unſre Stimme wider den 

Donner kämpft, erſtarkte dir mit dem wachſenden Aufruhr 

der kecke Sinn und an ſeinem Muth entflammte ſich der 

deine. Jetzt, allein, in der Stille fühle ich, wie mir der 

Boden wankt, wie jedes raſche Handeln mir die Gefahr 

erhöht. Muß es ſein, ſo wird mir die grübleriſche Rache 

früher oder ſpäter die Waffen zutragen, die mir die Stunde 

zu meinem Schutze verſagt. Vielleicht war Alles nur leere 

Drohung — vielleicht! Rede dir ein, dich hätte ein näch— 

tiger Spuk berückt, wie er dich auf deinem Lager fo oft 

alpgleich, würgend beſchlich. Empor das Haupt, empor! 

So könnte — ſo kann es ſein! Noch iſt Nichts verloren, 

wenn du dich ſelbſt nicht verlierſt. Muth, Muth! — 

Vierte Scene. 

Adone. Blanca, Maria, Mercedes kommen. 

Blanca. 

Wollt Ihr mir verzeihen —? aber die Zeit drängt. 

Der Fremde iſt fort? Es mag ein läſtiger Beſuch geweſen 
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jein. Ich hörte heftig reden, und Ihr habt alle Farbe von 

Euren Wangen verloren. 

Adone. 

Es war Nichts, edle Frau; ein gleichgültiges Geſchäft, 

das mir allerdings beſſer vor der Ceremonie erſpart wor— 

den wäre. 

Blanca. 

Hier kommt die Braut. 

Adone. 

Wie königlich Ihr im Kranze dreinſchaut, wie Ihr — 

Maria. 

Ihr ſtockt — und warum prüft Ihr mich mit den 

Augen? 

Adone. 

Das wollt' ich Euch fragen. Ihr ſeht mich ſo ſeltſam 

an. — Sie wußte ihn hier. 

Maria (zu Mercedes). 

Er war da. Wie mir das Herz ſchlägt! 

Blanca. 

Geht immer voran, Kinder. Das Gefolge iſt längſt 

in der Rotunde verſammelt. Die Stunde iſt da. — Ich 

erwarte den Vater noch. 

Adone 
(giebt Maria ſtumm die Hand; ſie wollen nach rechts abgehen, als Juan 

ihnen entgegenkommt). 

Juan. 

Verzeihung, edle Frau — die Hochzeitgäſte können nicht 

in's Haus, die Sänftenträger dringen nicht durch's Gewühl. 

Blanca. 

Sind der Neugierigen ſo viel? Hör, Kind, welche 

Ehre Dir geſchieht. — Wollt Ihr nicht Ordnung ſchaffen, 

Herr Bräutigam? 
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Adone (gepreßt). 

Ich will's verſuchen. 

Lorenzo (kommt). 
Zurück, Herr, zeigt Euch dem Volke nicht! Dona, 

Dona! s 

Blanca. 

Was iſt Dir, Mann? So zittert ja kein Sünder vor 

dem Hochgericht. 

Maria. 

Beſchütz' ihn, Du Gott der Gnade! Breite Deine 

Vaterhand über uns! 

Blanca. 

Gemurmel unten, laute Rufe — was bedeutet das? 
Sie redet mit Lorenzo.) 

Adone. 

Es wälzt ſich heran, unwiderſtehlich. Wie ich ver— 

ſuchen mag, das Bild aus meinem Hirn zu wiſchen — es 

kommt wieder, es iſt Wahrheit. Ich begreife mich ſelbſt 

nicht, daß ich ſo ruhig ſein kann. Und doch — was ver— 
möcht' ich? Er hat das Volk erregt. Das Gefühl der 

Ohnmacht entnervt mich. 

Blanca. 

Nein, ſag' ich, es iſt unmöglich! Tretet doch her, Don 

Adone, und hört, was er ſagt: Ludwig Behaim lebt! 

Adone (unſicher). 

Wer ſah ihn? 

| Lorenzo. 

Ich, Herr, mit dieſen meinen Augen. 

Blanca. 

Es iſt noch nicht Alles, hört weiter: das Volk nennt 

Euch ſeinen Mörder. | 
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Adone. 

Man jagt wohl viel. 

Blanca. 

Man jagt —? o ſchändlich, daß dies Wort und — 

dies Antlitz Eure ganze Vertheidigung ſind. Unglückliches 

Kind. 

Maria. 

Nicht doch, Mutter, höre mich an. (Sie flüſtert.) 

Blanca. 

Was ſagſt Du? Weh uns! Er kommt Dich zu be— 

freien? Wir ſind verloren! 

Stimmen draußen. 

Heil Don Ludovico, Heil! 

Ludwig (kommt). 

Hier iſt er ſchon. 

Adone. 

Zurück! Noch gehört ſie mir! 

Maria. 

Verſucht es mich von ſeinem Herzen zu reißen. 

Blanca. 

Keine Gewaltthat, ich gebiet' es, Adone — und Euch 

möge Euer Gewiſſen ſagen, was Ihr mir und dem Frieden 

dieſes Hauſes ſchuldig ſeid. 

Ludwig. 

So ſei es! Alſo erſchreckt nicht, edle Frau. Mein 

Daſein ſpricht mit hundert Zungen, darum werdet Ihr mir 

Erzählung und Betheuerung erlaſſen. Mir die Geliebte von 

Euch zu erbitten, nicht ſie zu erkämpfen kam ich her. Unſre 

Herzen waren verbunden lang ehe ſich die Lippen fanden. 

Dieſer löſchte mich aus dem Buche des Lebens — urtheilt, 

ob ich ſie in ſeinen Armen laſſen kann. 
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Maria. 

Dir, Dir gehör' ich. 

Blanca. 

Hier darf mein Herz nicht reden, hier ſpricht das 

Geſetz. Ein heiliges Verlöbniß bindet ſie, das nur die 

Kirche, nur die Monarchen löſen können. 

Adone lerſchreckend). 

Die Königin? Verflucht! Sie trifft noch heute in 

Sevilla ein. Sie hält Gericht — Bleibt mir denn kein 

Mittel? 

Blanca. 

Wenn nicht Don Adone ſelbſt zurücktritt. 

Adone. 

Höhnt Ihr mich? 

Blanca. 

Alſo kehrt heim! Beſchwichtigt die wilden Rufer und 

tilgt dieſe Hoffnung für immer aus Eurem Herzen. 

(Don Blasco Galvez kommt von links.) 

Adone. 

Ehrwürdiger Vater, edler Don Blasco — ſeht und hört. 

Maria. 

Der Ahn. 

Ludwig. 

Zittre nicht. 

Galvez. 

Wovon widerhallen Haus und Gaſſen? „Ein Wunder, 

ein Wunder“ ſchreit das Volk. Was begiebt ſich? Wo 

ſind die Gäſte, wo die Braut? Iſt es wahr, daß der Sohn 

des Gehenkten — — er iſt es! Warf Dich das Meer aus, 

damit Du den Flammen verfieleſt oder dem Galgen wie 

Dein Vater? Was will dieſer Mann des neuen Jahr- 

hunderts? 
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Adone. 

Marien, edler Vater. 

Galvez. 

Iſt es wahr — Deine Tochter? 

Blanca (teintaut). 
Es iſt. 

Galvez. 

Bedarf es der Antwort noch? Luſtig, luſtig! 

Ludwig. 

Nicht aus Eurem Munde. Ich weiß ja, warum Ihr 

mich haßt. Nicht, daß ich auf den Genueſer ſchwor, deſſen 

große Thaten für Eure Augen Werke der Finſterniß ſind, 

macht Euch meinen Aublick zur Marter; nicht, daß mein 

Vater dem heiligen Officium zum Abſcheu aller guten Chriſten 

ein Opfer ſank. Das hättet Ihr noch ertragen. Aber daß 

ſeine Schiffe in der Levante und der Adria kreuzten, ſeine 

Ballen bis zum kuriſchen Haff wanderten, ſein Name in den 

Wechſelſtuben der Fugger und im Fondaco Venedigs, im 

Bazar zu Conſtantinopel und im Seidengewölbe von Tunis 

einen goldenen Klang hatte — das konntet Ihr nicht ver— 

ſchmerzen. Ueber die Liebe der Väter hinweg verfolgte ihn 

und mich Euer ſchmutziger Krämerneid! 

Galvez. 

Was es immer ſei — ich will Euch nicht ſehen! Wo 

iſt Adone? 

Adone. 

An Eurer Seite, Ahn. 

Galvez. 

Läſſeſt Du Dich vor Deinen Augen beſchimpfen? Iſt 

das Euer neues Zeitalter? Wo iſt Dein Schwert? 

Ludwig. 

Wag' es, Don Adone, und ziele zum zweiten Male 

nach meinem Leben. 
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Adone 
(zieht das Schwert und will ausholen. Ludwig ſteht unbeweglich und blickt 

ihn feſt an). 

Stimmen draußen. 

Hoch Don Ludovico! 

Adone 

(dem das Schwert entſinkt). 

Die Augen! Die glühenden Augen! Ich kann nicht. 

Galvez. 

Feigling! — Her zu mir, Dirne. 

Blanca. 

Heiland des Himmels, was bricht über uns herein. 

Maria. 

Hier bin ich gepflanzt, hier wurzle ich; an ſeiner Bruſt 

erwarte ich Leben und Tod. 

Galvez 
(wüthend zu Adone). 

Hole Dir die Braut, wenn Du ein Spanier biſt. 

Ein Barkenführer 
(erſcheint jenſeit der Brüſtung). 

Der Guadalquivir wimmelt von Barken, auf dem 

Markte drängt ſich das Volk — Hoch, rufen ſie, hoch Don 

Ludovico! 

Stimmen. 

Hoch Don Ludovico! 

Adone. 

Ihr ſeht, es iſt ein Ueberfall, jede Gewalt unmöglich. 

Der Barkenführer. 

Auch die Hochzeitmuſikanten müſſen uns pariren. Sonſt 

tanzt man wie ſie pfeifen, heute müſſen ſie pfeifen wie wir 

tanzen. 
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Ludwig. 

Der Stein iſt in's Rollen gekommen, ich kann ihn 

nicht mehr halten. 

Galvez (außer jich). 

Laßt Wind und Wellen ſich mit ihm verbünden, ich 

biete ihm Trotz, ich vertheidige unſre Ehre! Knecht des 

Genueſers, Sohn des Gerichteten, Bote des neuen Jahr— 

hunderts — fahr' in die Verdammniß! 
(Er ſchleudert ſeine Krücke nach ihm.) 

Blanca. 

Vater! 

Ludwig 
(der die Krücke aufhebt, aufbrauſend, dann gelaſſen). 

Alter Mann! — Das neue Jahrhundert bedarf der 

Krücke nicht — hier liegt fie! (er wirft ſie dem Alten zu Füßen.) 

Maria. 

Ludwig! Was thuſt Du! 

Galvez N 
(greift nach dem Herzen und ſtürzt zuſammen) . 

Blanca. 

Er ſinkt zuſammen. 

Adone. 

Sieh her, was Du gethan. 

Maria 

Welch' ein Anfang! Schrecklich, ſchrecklich! 

Ludwig. 

Dies Leben fordert der Himmel nicht von mir. Bleibe 

ſtark, Geliebte. Gott iſt mein Zeuge: es mußte geſchehen. 

Jetzt zur Königin, daß die Gewalt an ihrem Throne 

das Siegel des Rechts empfange. Fort! 

Maria 
(von Ludwig fortgeführt, wendet ſich noch): 

Mutter, Mutter! 
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Stimmen draußen 
(ſehr laut bis zum Schluß). 

Heil, Heil Don Ludovico! 

Adone. 

Maria! Verloren! 

Blanca 
(mit Lorenzo und den Dienern um den alten Galvez beſchäftigt). 

Todt! 

(Draußen ſetzt die Muſik rauſchend ein. Der Vorhang fällt.) 
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Geräumiger Saal im Alcazar zu Sevilla. Mauriſcher Stil. Im Hintergrund 

eine breite auf einen Corridor mündende Thür, daneben gleichfalls im Pro— 

ſpeet eine von Säulen durchbrochene Fenſteröffnung mit dem Blick ins Freie 

(Garten). Ganz vorn an den Seiten links und rechts Thüren. Rechts neben der 

Thür ein Thronhimmel, darunter ein goldener Stuhl. Schranken links und im 

Hintergrunde, hinter den erſteren die für die Edelleute beſtimmten Sitzreihen. 

Die Schranken im Hintergrunde ſind für das Volk beſtimmt und ohne Seſſel 

oder Bänke. 

Erſte Scene. 

Königin Iſabella kommt von ſechs Pagen begleitet durch die Mittel 
thür. Fray Leon. 

Iſabella. 

Iſt der Eilende bereit? 

Page. 

Er wartet, königliche Frau. 

Iſabella. 

Dann im Fluge nach Cordova. Carranza, der Leibarzt, 

gebe mir ſchriftlichen Bericht, wie der Prinz von Aſturien, 

unſer königlicher Sohn, die Nacht geſchlafen. Bedarf er 

keiner ungewöhnlichen Schonung und hütet er das Zimmer 

nicht, dann wird ihm dieſer Brief in geheimer Sendung 

übergeben. Einer Antwort bedarf es nicht. Geht. Ihr 

erwartet mich im Cabinet. (Der erſte Page durch die Mittelthür ab, 

die übrigen in die Thür vorn rechts.) Ich muß ihm das Unerwartete 

vorſichtig entdecken, ehe das Gerücht ihm den Ruf dieſer 

Dinge hunderttönig, ſchreckhaft wie das Echo der Berge 

zuträgt. Den Genueſer zu empfangen, ihn von ſeinem tiefen 
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Fall zu erheben kam ich her und das Meer jendet mir 

dieſen! Alſo er lebt und pocht ſo ungeſtüm an die Pforten 

unſres Landes, daß das gleichmüthige Sevilla aus dem 

Schlummer fährt. Ein Aufruhr! Ich ſollte ihm zürnen, 

und doch freue ich mich ſeiner Wiedergeburt, ſeines Kommens. 

Ein Glück, daß den König die Geſchäfte in Cordova zurück— 

halten — er möchte ſo gnädig nicht mit ihm reden. 

Fray Leon. 

Möge Deine Liebe zu ihm Dich nicht verblenden, 

königliche Herrin. 

Iſabella. 

Beſtimmen wird ſie mich — verblenden nicht. Wodurch 

hat dieſer Jüngling Macht über die Herzen erlangt? Durch 

welche Künſte hat er des Infanten müde verſchloſſene Seele 

aufgerichtet und entfaltet wie ein friſcher Regenguß die 

Pflanze? O ich verſpreche mir von ſeinem Anblick neue 

Heilkraft für das ſtille Leid meines Sohnes, das uns Alle 

ſo bekümmert! Seine helle durchſichtige Seele kennt keine 

Falten, keine Geheimniſſe — man muß ihn lieben; eben 

dieſe Liebe zeugt für ihn. 

Fray Leon. 

Königliche Herrin, Du biſt zu ſicher! Er kommt nicht 

allein. Immer noch hat die Macht die Jugend verführt. 

Eine Menge folgt ihm, taub von ihrem eigenen Geſchrei. 

Leicht könnte ſie ſeine Sache zum Vorwand nehmen, Dich 

mit Vorwürfen zu beſtürmen, leicht könnte er ſich zum 

Herold ihrer Wünſche machen — weiche dem Andrang aus. 

Iſabella. 

Dafür ſeid unbeſorgt. Wären ſie zehnfach in ihrem 

Recht — eine einzige kleine Nachgiebigkeit, und ſie ſchütten 

mir ihr Schurzfell von Forderungen zu Füßen aus, wie 

der Wilde ſein Gold und ſeine Perlen um einen bemalten 

Scherben oder eine Kinderflöte. Ich denke, das hättet Ihr 
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in Segovia erfahren. Wie tobten ſie um Cabreras Ent- 

laſſung. „Nieder mit dem Alcaden, in Trümmer ſein 

Schloß.“ Ich ſtellte mich, den Warnungen meiner Räthe 

zum Trotz, der heulenden Menge auf offnem Markt, ich 

ganz allein, und verhieß ihnen des Verhaßten Entfernung. 

Da jauchzten ſie „Lang lebe die Königin“! Nach acht 

Tagen war der Entlaſſene wieder an ſeinem Platz — und 

Alles ging ſeinen ruhigen Gang. 

Fray Leon. 

Diesmal iſt es ärger, königliche Frau. Nicht ihr Haß, 

ihre Liebe, ihr Glaube iſt zu bekämpfen. Sie erblicken in 

dem Wiedergekehrten ein Werkzeug der göttlichen Rache. 

„Ein Wunder“ rufen ſie, „ein Wunder!“ 

Iſabella. 

Und iſt es das nicht? Laßt mich nicht glauben, nur 

das, was Euren Plänen taugt, ſei Euch ein Wunder. 

Gottes Hand führt eine deutliche Schrift. Sie entreißt 

einen Verlorenen der Meerfluth und ſendet ihn in zwölfter 

Stunde, ſeinem Mörder einen faſt ſchon geborgenen Raub 

wieder zu entreißen — erkennt Ihr die Lapidaren nicht? 

Fray Leon. 

Seinem Mörder! Alſo fällt Ihr ein Urtheil vor der 

Unterſuchung. So verbündet Ihr Euch dem aufrühreriſchen 

Volke, das die Spitze ſeiner Waffe gegen Don Adone kehrt, 

in dem es den Spürer der Füchſe zu wittern beginnt! 

Iſabella. 

Dahinaus wollt Ihr? Warum redet Ihr nicht deut— 

licher? Warum nicht würdiger? Der Spürer, die Füchſe! 

Ich glaubte das Amt die Ketzer aufzuſuchen ſei mit allen 

Schrecken der Ewigkeit umgeben — redet nicht von ihm 

wie von einer Treibjagd. 

Fray Leon. 

Verzeihung, königliche Frau. 

Or 
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Iſabella. 

Und warum wäre die Inquiſition in Gefahr? Was 

ſtempelt Euch den jungen Behaim zum Ketzer? Der Tod 

ſeines Vaters, der mit den Mördern des Peter Arbues in 

Saragoſſa, wie ich mit Grauen argwöhne, ein unſchuldiges 

Opfer fiel? Seid außer Sorge! Ich kenne das Herz dieſes 

Knaben — brünſtiger hat keins zu Gott und den Heiligen 

gefleht. 

Fray Leon. 

Die ärgſten Läſterer und Neuerer, königliche Frau, 

waren in ihrer Kindheit die frömmſten Seelen. Der Herr 

ſchenkte ihnen allen Glanz, alle Wonne des Glaubens, damit 

die Nacht ihres Wahns um ſo finſtrer ſtarre, ihre Schuld 

um ſo undurchdringlicher werde, ja bis zur Unvergeblichkeit 

anwachſe. Satan war der oberſten Engel einer. Da die 

Königin das Haupt ſchüttelt.) Seid gewiß: aus dem Schwarm, der 

ihm folgt, ertönten wilde ketzeriſche Rufe. 

Iſabella. 

Auch das verſtehe ich. Mein Volk will die Inquiſition 

wie ich, aber zu Zeiten fühlt es den Stachel, den ſie in 

das Herz Spaniens gebohrt, und löckt wider ſeinen Zwang. 

Glaube mir, Mann, ich ſelbſt kenne dieſe Noth. Ich weiß, 

daß ich dem Herrn und ſeiner jungfräulichen Mutter zu 

Liebe Jammer auf Jammer gehäuft, Provinzen und König— 

reiche entvölkert und meinem Herzen einen immer geſchäftigen 

Feind bereitet habe, der mich — ich fühl' es — vor der 

Zeit in die Grube bringen wird. Darum eben habe ich 

dieſen dem Verderben abgerungen; ich betrachte ihn als ein 

Pfand der Sühnung für alles Weh, das ich, getrieben vom 

reinen Glauben, auf das Haupt der Menſchheit geladen. 

Ach! Und doch iſt es nur ein Tropfen Waſſer, mit dem 

ich den Brand des jüngſten Gerichtes löſchen will, und oft 

frage ich mich verzweifelnd, warum dieſes furchtbare Amt 

gerade mir beſtellt ward — warum? und in dieſer reichen 

ſegensvollen Zeit? 
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Fray Leon. 

Königin, Königin, welch' ein Wort! Haſt Du nie 

gehört, daß ein Bettler, dem ein plötzlicher Glücksfall 

Millionen in den Schooß warf, den Verſtand darüber ver— 

lor? Das iſt Spaniens, das iſt Europas Fall. Mit einem 

Schlage drängte die Zeit den Völkern ihre Reichthümer auf. 

Eroberung folgte auf Eroberung. Das Jahr, das mit dem 

Letterndruck den Gedanken beflügelte und vertauſendfachte, 

war das Geburtsjahr des Genueſers. Auf allen Gebieten 

verheißen beſitzloſe Schwärmer eine zügelloſe Freiheit. Ein 

allgemeiner Taumel hat die Völker ergriffen. Willſt Du 

die Wahnſinnigen ſich ſelbſt überlaſſen? Du haſt die Pflicht 

ſie zu unterdrücken. Der Zwang rettet Dich und ſie allein. 

Iſabella (ſeufzend). 

So iſt es, und die Reinheit des chriſtlichen Glaubens 

gilt mehr als das Weh, als der Krampf eines blutenden 

Frauenherzens. Auch bin ich gewiß über dieſe Schwäche zu 

ſiegen. Gott zur größeren Ehre lodre der heilige Holzſtoß 

bis an's Ende aller Tage — nur dieſen foll mir ein 

leichtſinniges Wort nicht verderben. Ich glaube an ihn, 

und nur ſein eigener Mund könnte ihn ſchuldig ſprechen. 

Fray Leon. 

Ich wage nicht Dir noch zu widerſtehen. Jedes 

Deiner Worte beweiſt, daß Du eine große Herrſcherin und — 

eine Frau biſt. 

Iſabella. 

Wo aber bleibt er? Ich glaubte, (mit leichtem Humor) der 

Drache der Empörung winde ſich durch alle Straßen Sevillas, 

und mein Roß ſcheute kaum vor einem winzigen Schlänglein. 

Fray Leon. 

Wartet es ab. Noch drängt ſich Alles im Quartier 

der Deutſchen zuſammen. Bald aber kommt die Stunde, da 

Du hier im Alcazar Beſchwerden Gehör giebſt, Urtheile 
5 * 
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prüſſt, das dem Recht Unentſcheidbare mit einem Wort der 

Weisheit löſeſt — kannſt Du zweifeln, daß er ſeine Klage 

vor Deinen Thron wälzen wird? 

Iſabella. 

Es wäre ein Beweis ſeines guten Glaubens an eine 

gerechte Sache — nein, ich zweifle nicht daran; ich erwart' 

ihn. — Ihr verhehlt etwas? Es zuckte um Eure Lippen. 

Fray Leon. 

Verzeihung! Ich war ſoeben im Begriff das Schickſal 

zu ſegnen, das Euch auf dem Throne — Euren Gatten 

geſellt hat. 
Iſabella 

(nach kurzer Pauſe, ihn mit den Augen meſſend). 

Ich verſtehe. Ein Prieſter darf nicht ritterlich ſein, 

und es möchte mir ſchwer werden, Euch für dies Wort zur 

Rechenſchaft zu ziehen, denn ich ſegne dies Schickſal in 

Wahrheit täglich. Doch würde es dem Diener des Herrn, 

der die Liebe iſt, beſſer anſtehen, Gott zu danken, daß er 

dem Könige, meinem Gemahl, mich geſellt hat. Das Herz 

wird auf dem Throne ſo ſelten gehört — laßt mich auch 

ferner ſeine Sache führen. (Sie geht nach rechts ab.) 

Zweite Scene. 

Fray Leon. Dann Adone, Elvira. 

Fray Leon 
(der Königin nachblickend). 

Du bedenkſt Dich und öffneſt ſchon die Hand, unſer 

heiliges Recht, das Du hüteſt, fahren zu laſſen? Gut, daß 

dieſer Zufall mir Dein Innres enthüllte! Noch heute ſende 

ich dem Borgia meine Boten. In der apoſtoliſchen Dataria 

iſt Ebbe und Papſt Alexander wird nicht ſäumen, Dich ſeine 

Ungnade fühlen zu laſſen. Eure Gewalt, ihr Könige, adelt 

die Liſt, den Betrug, und jede Waffe euch zu bekämpfen 

dünkt uns geheiligt. (An der Thüre links wird geklopft.) Wer pocht? 
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Adone. 

Oeffnet — um Gotteswillen. 

Fray Leon (öffnet). 

Adone! Wie bleich und verſtört. Was wollt Ihr? 

Noch iſt nicht die Stunde. 

Adone. 

Gönnt mir hier einen Augenblick der Ruhe. Durch 

alle ſchmutzigen Seitengaſſen ſchlich ich; an der Straße 

Vibero erkannten mich die Toreros — ſie zerriſſen mir den 

Mantel, kaum, daß ich ihren Fäuſten entging. Aber das 

iſt nicht das Aergſte — da drinnen, das Geziſchel der 

Hidalgos, die auf den Beginn der Sitzung warten, ihr 

höhniſches Mitleid, ihre tückiſchen Rufe zur Rache — o eine 

ganze Hölle koſtete ich in dieſen Minuten aus. 

Fray Leon. 

Vergeßt das! Euer Plan? 9 

Adone. 

Soll gelingen — jo hoff ich. Den jungen Neri be— 

ſchied ich, wie Euer Schreiben mir gebot, zu mir, ohne 

Aufſehen, denn ich hatte einen Vertrag mit ihm ins Reine 

zu bringen. Ich bat ihn, günſtigere Zeit abzuwarten, bis 

ich zur Erledigung der Geſchäfte gefaßter worden. Er iſt, 

der Standhafteſte nicht, und da ich ihm ſeine Ketzerei in's 

Geſicht zuſagte, erſchrak er und ward todtenbleich. Leicht 

wußt' ich ihm nun unter dem Schein der Freundſchaft das 

verfehmte Kreuz des Savonarola abzuſchwatzen, das ich ſicher 

zu hüten verſprach, bis er den Nachſtellungen der Inquiſi— 

tion, die ihre Spione auf ſeine Ferſen gehetzt, entgangen. 

Ob ihm ſchon ein Mißtrauen zu kommen ſchien, ſagte er in 

der Verwirrung doch zu Allem Ja und ging mit Worten 

des Dankes. Er wendet ſich, wie ich zu verſtehen glaubte, 

nach Cadiz. 
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Fray Leon. | 

Mag er entkommen! Er iſt ein ungefährlicher weich— 

müthiger Schwärmer. Tauſchen wir für ihn doch ein köſt— 

licheres Opfer ein! Weiter. 

Adone. 

Marien ſchickte ich in's Quartier der Deutſchen einen 

Brief, zerknirſcht und demüthig bittend. Mit dem Kreuze 

aber begab ſich die ſchlaueſte Unterhändlerin des heiligen 

Officiums zu ihr: Dona Elvira. Ich baue auf Marias 

gläubigen Sinn, ihre Erſchütterung, ihre Sorge, und des 

verſchlagenen Weibes liſtige Beredſamkeit. Gelingt es, dann 

ſchmückt ſie ihren Geliebten ſelbſt mit dem verrätheriſchen 

Zeichen, das nach ihrer Meinung heiliges Waſſer von Toro 

geweiht, ein untrügliches Amulet gegen die Gefahren der 

Ketzerei, die ſich um ſeine Sohlen zuſammenballen. 

Fray Leon. 

Gewagt und gefährlich immerhin. Wird er das Kreuz 

nicht erkennen? 

Adone. 

Ich zweifle, daß er es jemals ſah. Als er Spanien 

verließ, war der Florentiner Mönch noch unter den Lebenden. 

Was aber wäre zu gewagt in dieſem verzweiflungsvollen 

Spiel? 

a Fray Leon. 

Ihr ſolltet Eure eigne Sache nicht ſo bald verloren 

geben. Macht ihn und ſeine Anklage zu Schanden, zeigt 

ihm, der Königin und der Welt eine kecke Stirn. Als 

letzter Anker bliebe das Kreuz uns immer noch. 

Adone. 

Ich vermag es nicht. 

Fray Leon. 

Armſeliger! Koſtet Euch ein falſches Wort ſo viel — 

in ſolcher Sache? | 
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Adone. 

Nicht das! Aber ich kann meine Mienen nicht wider 

mein Innres regeln. 

| Fray Leon. 

Wie ſchwach, wie klein! Und weiter! Was gewinnen 

wir, wenn er das Kreuz verleugnet, wenn er den plumpen 

Betrug entlarvt? Wird die Königin ihm nicht jedes Wort, 

auch jede Lüge glauben? Unmöglich! Es kann nicht ge— 

lingen! 

Adone. 

Nicht wider uns — wider ihn doch, wenn ich ihn 

anders kenne. Den letzten tödtlichen Streich muß er ſich 

ſelbſt zufügen — das ſoll der Triumph meiner Rache ſein. 

Und mißlingt es — iſt Euer Arſenal ſo arm? So oder 

ſo, wir müſſen ihn zu Falle bringen. Es iſt nicht das erſte 

Mal, daß Ihr ſelbft auf den Schein des Rechts Verzicht 

geleiſtet, und gegen den Mord wäre ſelbſt die Königin 

machtlos. (Draußen allmählich anwachſender Tumult.) 

Fray Leon. 

Schweigt! Das Getümmel kommt näher. Sie ſind 

es. Verbergt Euch. 

Elvira 
(erſcheint an der Thüre links). 

Don Adone — hochwürdiger Herr! 

Fray Leon. 

Zurück, ehe man unſer Einverſtändniß gewahrt. — 

Gelang es? 

Elvira. 

Wenigſtens ich habe erreicht, was ich — was Ihr 

wolltet. N 

Die Menge draußen. 

Hoch Don Ludovico! Nieder mit Adone! Nieder! 
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Fray Leon. 

Zurück, Adone! 

Elvira. 

Kommt, warum zaudert Ihr? 

Adone (deutet auf die Thür). 

Dort hinein? Zum zweiten Mal in dieſe Hölle? 

Elvira. 

Ei Poſſen! Es iſt nur das Fegefeuer, die Bedingung 

der ewigen Seligkeit, die Euch in Marias Armen erwartet. 
(Sie gehen nach links ab.) 

Fray Leon. 

Fort, ſage ich! Fort! — Ich will das Meine thun, 

die Königin zu bereiten. (Aub nach rechts.) 

Dritte Scene. 

Die Thür im Hintergrunde wird tumultariſch aufgeriſſen. Ludwig. 

Maria. Die Menge will nachdrängen. 

Die Menge. 

Hoch Don Ludovico! Nieder mit Adone! Rache, 

Rache! 

& 

Ludwig. 

Ruhig, gelaſſen, meine Freunde. Wenn Ihr mich liebt — 

Die Menge. 

Ja, das thun wir. 

Ludwig. 

Wenn Ihr die Königin ehrt — 

Die Menge (weniger laut). 

Wir ehren ſie. 

Ludwig. 

So geht, bis Euch die Stunde ſchlägt. Wozu erzwin— 

gen, was Euch Eure königliche Herrin in wenigen Minuten 

aus freier Gnade gewähren wird? 
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Einer. 

Er hat Recht. Geduldet Euch. Kommt aber die Zeit, 

dann ſchont Eure Lunge nicht. O wir wiſſen etwas durch— 

zuſetzen. Hoch, Don Ludovico hoch! 

| Ludwig. 

Rufet: Hoch die Königin! 

Die Menge. 

Hoch die Königin, hoch! 
(Sie ziehen ſich zurück. Die Thür ſchließt ſich.) 

Maria. 

Wie mich das wüſte Treiben ängſtigt. O Geliebter, 

was hat die ſinnloſe Menge, die jeder Windhauch lenkt, mit 

Deiner Sache, mit unſrer Liebe gemein? Warum heftet ſie 

ſich wüthenden Hunden gleich an unſre Ferſen? 

Ludwig. 

Lächle über ſie, dann wird ſie Dich nicht mehr ſchrecken. 

Oder beſſer: Freue Dich, ſie auf der Seite der Gerechtigkeit 

zu erblicken. Sie ſteht ſo ſelten dort. 

Maria. 

Könnte ich lächeln! Aber ihr rohes Geſchrei verwundet 

mich. Sie fluchen Adone, ſie fluchen den Prieſtern unſrer 

heiligen Kirche — 

Ludwig. 

Dem Verrath fluchen ſie, der Dich und mich verderben 

wollte. 

Maria. 

Nicht doch, nicht doch! Ich hörte unſelige Worte, die 

Gott und den Himmel bedräuen. Sie haſchen nach Dir, 

ihre Schande möchten ſie mit dem Schild Deiner Ehre be— 

decken — Ludwig, Ludwig, laß Deinen Glauben nicht wanken. 

Ludwig. 

Beruhige Dich, geliebtes Herz. 
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Maria. 

Mit Schrecken hat mein Glück begonnen. Aus der 

Stille der Kammer auf den offenen Markt gezerrt befällt 

meine Liebe die Scham. Halte mich, daß ich nicht wanke. 

Das mütterliche Haus zeigte der Flüchtenden ein furchtbares 

Todtenantlitz, Fluchworte ſchallten mir nach und gellen mir 

noch im Ohr. Gieb mir das Leben, gieb mir den Glauben 

zurück. Sinne Nichts wider die Kirche. 

Ludwig. 

Nichts, Geliebte. 

Maria. 

Glaubſt Du an Gott und ſeine Heiligen? 

Ludwig. 

Ich glaube an ſie. 

Maria. 

So weiche meiner Sorge, meiner Bitte nicht aus. Das 

geweihte Zeichen nimm — verweig're es mir nicht lieblos 

zum zweiten Male. 

Ludwig. 

Wenn Du nur hören wollteſt — 

Maria. 

Kannſt Du es mir wehren? Geweihtes Waſſer von 

Toro hat es benetzt! Dein geliebtes Haupt vor jeglicher 

Gefahr ſicher zu wiſſen, ſei es Dir um den Hals geſchlungen. 

Denke, es ſei eine Liebeskette — um meiner Liebe willen 

trag' es. 

Ludwig. 

Braucht es dieſer Kette mich ſtärker an Dich zu feſſeln? 

Maria. 

Es braucht ihrer. 

Ludwig. 

Dann gieb. 
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Maria. 

Doch mußt Du dran glauben. 

Ludwig. 

Ich glaube an das Heil dieſes Kreuzes. 

Maria. 

Wie ich? 

Ludwig. 

Wie — (Er ſtockt und jagt dann feſt und entſchloſſen:) Wie Du. 

Maria. 

Jetzt bin ich ruhig. Habe Dank, Dank, mein Geliebter. 

Nun trage mich wohin Du willſt — kein Zweifel ſoll mich 

quälen, keine Noth mich ſchrecken — Dein bin ich in Zeit 

und Ewigkeit! 

Ludwig. 

Die Königin! 

Vierte Scene. 

Das Cabinet rechts öffnet ſich. Iſabella, im königlichen Schmuck, 

Fray Leon, die Pagen, zwei Secretäre, zwei Herolde und Gefolge. 

Die Königin nimmt unter dem Baldachin Platz. 

Iſabella. 

Stoßt die Pforten auf! Eintritt den Edlen, Eintritt 

allem Volk! 
(Die Herolde öffnen zuerſt die Thüre links, dann die Mittelthür. Aus der erſteren 

treten die Cavaliere, darunter Florez, Bernaldez, auch einige Damen, darunter 

Elvira, die unmittelbar an der Thür Platz nimmt; ſie ſetzen ſich nach einer Ver— 

neigung vor der Königin auf die Seſſel hinter den Schranken links. Durch die 

Mittelthür drängt das Volk, von den Herolden mit Mühe hinter die Schranken 

im Hintergrund verwieſen.) 

N Volk. 

Königin Iſabella, hör' uns — Rache dem Mörder — 

Heil Don Ludovico — Heil! 

Iſabella. 

Gute Bürger, Geduld! Soll ich Eure Beſchwerden 

hören, ſo tragt ſie mir in Ruhe vor. Oder errieth ich 
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ihren Grund? Dort glänzen zwei helle Augen, die ich für 

immer geſchloſſen glaubte, ein bleiches Haupt ruht angſtvoll 

in der Haft liebender Arme — Ludwig, Ludwig, was haſt 

Du gethan? 
Ludwig 

(mit Maria vor dem Thron knieend). 

Königliche Mutter — 

Iſabella. 

Steh auf! — Wie ein Empörer kommſt Du, und in 

dieſer friedlichen Stadt, die von Mandolinen ſchwirrt wie 

die junge Saat von Lerchen, rührſt Du die Glocken des 

Aufruhrs und weckſt die entſchlafene Hermandad? Iſt er 

es, Ihr Bürger, dem Euer Schutzruf gilt? 

Das Volk. 
Er iſt es. 

Iſabella. 

Dann ſchützt Ihr meinen Freund, und dafür dankt 

Euch die Königin. Und Du, Wiedererſtandener, Deine 

Schuld kann Dich nicht zu Boden drücken, da Schultern ſie 

tragen wie dieſe, auf denen die Ordnung, die Sicherheit 

der Stadt ſeit den erſten Tagen meiner Herrſchaft feſt und 

unbeweglich geruht hat. (Gemurmel des Beifalls.) Durch wen 

wardſt Du verletzt? wer klagt wider Dich? | 

Adone (tritt vor). 

Iſabella. 

Ihr, Don Adone? Kenne ich Euren Streit? Ihr 

ſaht dieſen Mann in den Wellen des Oceans verſchwinden — 

nun kommt der Todte und klagt Euch als ſeinen Mörder 

an. Iſt es nicht ſo? Wo ſchöpfe ich die Wahrheit? Hier 

ſteht Wort gegen Wort. Ihr ſeid tödtlich verklagt. Was 

entgegnet Ihr? 

Adone. 

Nichts, königliche Frau, denn wie ich ſehe, habt Ihr 

bereits entſchieden. 
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Iſabella (ta. 

Ihr irrtet — jetzt aber hab' ich's. Flammt Euch der 

Zorn nicht auf Stirn und Wange? Mit ſo mattem Wort 

wehrt Ihr einer ſo furchtbaren Beſchuldigung? führt einen 

Strohhalm gegen das Gewicht einer Keule? Beim Himmel, 

noch durfte, noch mußte ich zweifeln — jetzt aber habt 

Ihr mir die Augen geöffnet. Dankt Gott, daß ich mit 

keinem Rechtsſpruch ende, der Euch wie einen Verbrecher 

verdammt; nur daß die Ernte dieſer That Euer bleibe, 

erwartet nicht. Ihr werdet nicht nach Hispaniola gehen. 

Adone. 

Ich war auf dieſe Entſcheidung gefaßt. 

Iſabella. 

Auch darauf, daß ich dieſe Hand, die Ihr ſchon für 

immer zu halten glaubtet, der Euren entziehe? 

Adone (gepreßt). 

Auch darauf. 

Iſabella. 

Oder wie, Dona Maria, beſteht Ihr auf dem Recht 

dieſes Bundes? 

Maria. 

Schützt mich vor ihm, königliche Frau! 

Fray Leon. 

Ich muß Euch warnen, Herrin. Die Chriſtenheit ehrt 

Euch und Euren königlichen Gemahl mit dem Namen der 

katholiſchen Majeſtäten. Achtet Ihr ſo die Anſprüche, die 

ſich die Kirche mit einem feierlich geſchloſſenen Verlöbniß 

auf den Bund dieſes Paares erworben? Könnt Ihr, die 

edelſte Tochter Spaniens, nach dem goldenen Schild dieſes 

Landes ſtechen, der die Ehre heißt? 

Iſabella. 

Recht? Ehre? Hier iſt mehr als beides. Ich würde 

ein Verbrechen begünſtigen, ja mehr noch, ich würde ſelbſt 
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zur Verbrecherin werden, wenn ich die papierenen Götzen 

über das Herz ſiegen ließe, das mich nie ſichrer geleitet als 

in dieſer Stunde. Fray Leon, drüben in der Kirche Maria 

Stella Maris flammen die Altarkerzen, die Roſen, der 

Weihrauch verſtreuen ihre Düfte umſonſt, auf den Lippen 

der Sänger ſchweigt das Lied — Kommt, laßt es auf— 

jubeln, danken wir dem Meeresſtern, der heiligen Jungfrau, 

die dies Wunder gewirkt — Kommt und ſegnet dies 

Bündniß. 

Fray Leon. 

Ich muß mich weigern, königliche Herrin. Ich ſtehe 

im Dienſt des heiligen Officiums. Dem großen Deza bin 

ich unterworfen, der in Saragoſſa wider den ſtörrigen Sinn 

der Arragoneſen kämpft. Ich vermag Nichts ohne ihn. 

Iſabella. 

Doch noch einen Prieſter wird Sevilla beherbergen, 

der ſeiner Königin gehorſamt. 

| Adone. 

Auch dann, wenn er hört, daß er den göttlichen Segen 

auf das Haupt eines Ketzers herabfleht? (Bewegung.) 

Iſabella. 

Iſt es das? Ja, ja, das ſtand noch aus. Und 

wiederum Wort gegen Wort. Oder iſt einer unter uns, 

der wider ihn zeugt? 

Florez (ceiſe). 

Warum ſchweigt denn Adone? 

Iſabella. 

Dann lege ich die Entſcheidung zum zweiten Male auf 

Deine Lippen. Ludwig Behaim, folgſt Du mir gläubigen 

Herzens wie ein guter Sohn unſrer Kirche? 
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Ludwig 
(im Kampfe mit ſich). 

Laß dich nicht irren — jetzt nicht! Ein einziges Ja 

und Alles iſt gut. 

Iſabella. 

Du hörſt mich, Ludwig? Ehrſt Du das heilige Be— 

kenntniß wie wir? Trittſt Du reinen Herzens, von ketze— 

riſchem Greuel unbefleckt, zum Altar? 5 

Maria. 

Ludwig! 

Ludwig (entichlofien). 

Ja! 

Iſabella. 

Ihr hört es. 

Adone. 

Das ſchlägt meine Hoffnungen. Ich verzweifle am Aus— 

gang. 

Fray Leon. 

Rafft Euch auf, jetzt gilt es. 

Iſabella. 

So kommt, Ihr Kinder! Und verſchanzen ſich die 

Diener der Kirche hinter ihrem Canon, ſo gedenke ich des 

Rechtes der katholiſchen Könige, in höchſter Noth ſelbſt zu 

löſen und zu binden, zu ſegnen und loszuſprechen. (Sie tritt 
von den Stufen und nimmt Ludwig und Maria zur Rechten und Linken an ihre 

Hand.) Maria Stella Maris, nimm uns gnädig auf. Du 

haſt ihn errettet, Dir bringt er ſich dar. Folgt mir! 
(Sie ſchreitet mit den Beiden zur Mittelthür.) 

Das Volk. 

Heil, Königin Iſabella, Heil! 

Florez (zu Fray Leon). 

Begebt Euch auf Reiſen, hochwürdiger Herr! 
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Adone 
(der Königin entſchloſſen den Weg vertretend). 

Halt! Ein Wort noch, dann thut was Ihr wollt. 

Rom verbrannte den furchtbarſten aller Ketzer, den Mönch 

Girolamo Savonarola, aber heimlich tragen geſchäftige Jün— 

ger die giftige Saat ſeiner Lehren durch Europa. Ein 

goldenes Kreuz mit des Verruchten Aſche iſt ihr Wahrzeichen. 

So bergen ſie im Pfand der höchſten Huld die Verweſung, 

ſo gehen ſie ſelbſt einher wie die Wahrheit und das Leben, 

im lichten Gewande die Lüge tragend, den Tod und die 

Finſterniß. 

Iſabella. 

Was bedeutet — ? 

Adone. 

Ihr bangt? Euch ſchaudert? Nun denn, dieſer Ent— 

ſetzlichen einer iſt mitten unter uns. Ludwig Behaim, Du 

Wahrhaftiger, auf Deiner Bruſt gleißt das hölliſche Zeichen, 

Du haſt uns belogen! Königin, Ihr Richter des Officiums, 

thut Eure Pflicht! 

| Die Menge. 

Was jagt er? Glaubt ihm nicht! 

Die Edlen. 

Ludwig Behaim — rede, reinige Dich! 

S Iſabella. 

=) Er? Unmöglich! 

& Ludwig 
(das Kreuz aus dem Buſen ziehend). 

Das Kreuz? Dies Kreuz? Maria! 

Maria. 

| Heiland des Himmels! (Dona Elvira verläßt den Saal.) 

Maria. 

Betrug! Betrug ohne Gleichen! Höre mich, Königin, 

hört mich, Ihr Edlen, höre mich, Volk. Dies Kreuz — o 
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bübiſches Gaukelſpiel! — ich ſelber ſchlang es um ſeinen 

Hals. 

Iſabella. 

Du ſelbſt? 

Die Menge. 

2 Sie ſelbſt? Was ſagt ſie? 

Maria. 

Mit einem gnadenreichen Talisman dacht' ich ſein 

Leben zu ſchützen — Dona Elvira gab es mir. 

Iſabella. 

Dona Elvira, ſteht uns Rede! 

Einige aus dem Volke. 

Dona Elvira! 

Maria. 

Sie ging! Sie floh vor ihrer eigenen Schande. Alſo 

keine Betrogene, eine Betrügerin war ſie, ausgeſandt mir 

den Geliebten zu verderben. Oder nein — ein Werkzeug 

nur, ein Werkzeug in eines Teufels Hand. 

Ludwig. 

Dies Kreuz? 

Maria. 

Und dieſer Teufel trägt Eure Züge, Don Adone! Ja 

Euch, Euch klage ich an! Ihr ſeid es, der ihn verderben 

will, Ihr wirktet dies Bubenſtück — ſeht mir in's Auge! 

Adone. 

Ihr ſeid von Sinnen — 

Maria. 

Seht mir in's Auge — Ihr könnt nicht! Um ſo 

heller beſcheint der Tag Eure Schande! Ihr beſtacht jenes 

Weib, mir mit heuchleriſchen Worten die Sorge für dies 

theure Leben zu wecken. Königin Iſabella, Gericht, Gericht 

6 
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diefem Mörder und ſeinen Spießgeſellen! — Geliebter, o 

Geliebter! 

Iſabella (auf den Thronſtufen). 

Gott, Gott, wo iſt Wahrheit? Sie machen dein Kreuz 

zum Meuterdolch und deine Hoſtie zum Angelköder. 

Maria. 

Königliche Mutter, ich weiß, Ihr glaubt mir — 

Ludwig (für ſich). 

Dies Kreuz? Ich meinte einen Tand zu tragen, einen 

Götzen des frommen Wahns. Nun begiebt ſich ein Wunder: 

der Stein verwandelt ſich in Brod, das Waſſer in Wein. 

Theures Kleinod, ja, ich erkenne dich! Im flammenden 

Herzen trägſt du das Wort: Viva in nostro core Cristo! 

Dein Gruß, Savonarola, dein Weckruf. Sei mir geſegnet. 

Die Menge. 

Was macht er? 

Florez (laut). 

Er küßt es. 

N Adone. 

Seht Ihr? Saht Ihr's? 

Iſabella. 

Ihr hört, was ſie ſprach, Don Adone. Redet! Ver— 

theidigt Euch! 

Adone (trotzig). 

Ich will nicht. Dieſen fragt, warum er verſtummt. 

Iſabella. 

Sprich Du, Ludwig. 

Maria. 

Du zauderſt? Ich faſſ' es nicht. 

Ludwig. 

Jetzt könnte mich die Wahrheit retten — und doch, 
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hier mahnt mich ein unbeſtechlicher Richter: wäre dieſe 

Wahrheit nicht die jämmerlichſte aller Lügen? O pfui, pfui 

der Doppelzüngigkeit! 

Maria. 

Ein Wort, Unbegreiflicher, ein einziges Wort! Beſinne 

Dich. War es nicht hier, wo ich Dir bittend, ſchmeichelnd 

das Band um den Nacken ſchlang? 

Adone. 

Nicht darnach fragt. Was ihm dies Zeichen bedeutet, 

deß ſtehe er Rede! 

Ludwig (immer für ſich). 

Ein guter Schuß, Adone! 

Adone. 

Schweigſt Du noch immer? Prahlteſt Du groß, als 

nichts auf dem Spiele ſtand, und verſtummſt Du feige, jetzt, 

da die Würfel um Leben und Tod rollen? Biſt Du nur 

mit der Zunge ein Held? Führſt Du die Waffen der 

Gaukler, deren Stahl ſich lügneriſch im Schwertgriff ver— 

kriecht? Zeige, daß Du ein Mann biſt. Aus den Augen 

unſerer großen Monarchin blicken zwei Welten auf Dich. 

Jetzt gilt es, bekenne, Du Ritter der Wahrheit. 

Ludwig. 

Er hat Recht! Jetzt gilt es, bekenne! (Auf das Kreuz 

blickend.) Immer heller gleißeſt Du, immer ſchärfer brennt 

Deine Gluth in mein Gewiſſen. Viva in nostro core 

Cristo! Schon einmal ſchlug ich dich an's Kreuz. Ver— 

zeihe mir, du Reiner. 

Maria. 

Um Jeſu willen, das wird bedrohlich. Rede, Ludwig. 

Iſabella. 

Rede! 
6 * 
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Alle. 
Rede! 

Ludwig. 

Ich will's. 

Maria. 

Sprach ich die Wahrheit? 

Ludwig. 

sa: (Freudige Bewegung.) Und dennoch — Maria, könig⸗ 

liche Mutter — ich betrog Euch. 

Maria. 

Unmöglich! Ludwig, Ludwig! 

Iſabella. 

Ein neues Wirrſal? 

Adone. 

Triumph! 

Volk. 

Was ſagt er? Verrath! 

Ludwig. 

Dies Kreuz hat ein Trug in meine Hand geſpielt. Er 

wollte Böſes wirken und wirkte Gutes, denn er giebt mich 

mir ſelbſt und dem Heil zurück. Dies dein Zeichen, du 

Großer, mahnt mich an den Meiſter, der dir im innerſten 

Herzen lebte, den dein Mund mit Zungen der Engel ver— 

kündete, daß durch den Vatican ein Brauſen ging und der 

Lügengeiſt auf ſeinem Thron erbebte. Einer entarteten Kle— 

riſei riſſeſt du die Larve vom Antlitz und dem ruchloſen 

Borgia, der die Tiara zum Würfelbecher machte und Sanct 

Peters heiligen Stuhl zum Lotterbett für ſeine Dirnen, be— 

gegneteſt du Milder mit richtendem Freimuth wie Keiner 

zuvor. Du riefeſt: und eine heiße Sehnſucht zu büßen und 

zu leiden ergriff alles Volk, zum Erſtaunen des kalten 

Macchiavell floß unrechtmäßig Gut zu ſeinem Quell zurück, 
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Todfeinde hielten ſich umſchlungen, und eine wunderbare 

Liebe des irdiſchen und des ewigen Vaterlandes durchglühte alle 

Gemüther. Ich habe dir zu Füßen geſeſſen und meine 

Seele rein gebadet in dem feurigen Strom deiner Rede. 

Und ich ſollte dich verleugnen? Hört es Alle: Papſt 

Alexander hat einen Heiligen getödtet. Ich betrog Euch, 

ich bin ein Ketzer, denn — ich bekenne dich, du großer 

Prophet! 

Maria (aufichreiend). 

Ah!! Betrogen! 

Iſabella. 

Unſeliger! 

Adone. 

Ihr hört es! 

Fray Leon. 

Triumph! 

Die Edlen und das Volk. 

Ein Verräther! ein Ketzer! Wehe! Wehe! 

Ludwig. | 
— ———N— 

Maria! 

Maria. 

Rühr' mich nicht an! Eine Lüge! Mit meiner Liebe 

ſo ſchändlich zu ſpielen! Eine Lüge! 

Ludwig. 

Höre mich, Geliebte. 

Maria. 

Was kannſt Du ſagen, ohne Dich noch ärger zu ver— 

ſtricken? Eine Lüge, in ſolcher Stunde! Ich habe Dir 

wie dem Himmel vertraut — Das war Unrecht! Und ſo 

zu büßen! (Sie bedeckt ihr Geſicht mit den Händen und ſchluchzt.) 

Ludwig. 

Auf einem Worthauch ſchwebte mir das Glück meines 
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Lebens, vielleicht das Heil von Millionen armer Geknechteter. 

Um meiner Wünſche, meiner Ziele willen hielt ich dieſen 

Betrug für eine fromme Schuld, die der Himmel nicht 

achtet! Nun ſehe ich, wie ſich mein Blut gegen die ver— 

ſchlagene Staatskunſt empört. Nur mit freiem Antlitz darf 

ich kämpfen — die Politik Macchiavells und König Ferdi— 

nands iſt die meine nicht. 

Iſabella. 

Verwegener! Schmähſt Du den König, meinen Ge— 

mahl? | 

Die Edlen 
(den Degen ziehend). 

Für den König! 

Iſabella. 

Ich dank' Euch. 

Ludwig. 

Verzeihung, königliche Mutter! Aber beim großen 

Gott, jetzt mußt Du mich hören. Kenne mich ganz 

dann verdamme oder ſprich mich frei. Die Aſche dieſes 

Gerechten erbebt unter meinen Händen, ein Funke ſeines 

Geiſtes zuckt aus ihr hervor und entflammt mir das Innerſte. 

Merket auf ihr Völker, höret Wahrheit, ihr Könige! 

Florez und Edle. 

Er läſtert! Gebietet ihm Schweigen. 

Adone. 

Nicht doch! Er rede, er rede! 

Iſabella. 

Er rede! 

Ludwig. 

Königin Iſabella, was thateſt Du mit Deinem großen 
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weiblichen Herzen, Deinem kühnen männlichen Geift? Den 

Weiten der Erde haſt Du uns erſchloſſen, über das Land, 

das der räuberiſchen Gewalt tauſend Schlupfwinkel bot, 

ſpannteſt Du das eiſerne Netz der Hermandad, aus deſſen 

Maſchen für den Verbrecher kein Entrinnen war; der Ge— 

rechtigkeit gabſt Du die Wage zurück und die heilige Binde 

und ſetzteſt Dich ſelbſt, mütterlich beſorgt, auf ihren golde— 

nen Stuhl. Das war groß! Aber von der Schaubühne 

der Inquiſition ſtarrt dräuend ein ſchwarzer verkohlter 

Rieſenfinger zum Himmel und verklagt Dich bei dem Gott 

der Liebe: Weib, woher ward Dir das Recht die Ge— 

wiſſen zu preſſen? warum verſchütteſt Du das Salz der 

Erde? welcher Dämon verwirrte Dir den milden gerechten 

Sinn? 

Iſabella. 

Entſetzlicher, ſchweig! Dies Wort nicht! Du ſollteſt 

der Letzte kommen, mich anzuklagen! O Undank, Undank! 

Fray Leon. 

Blick hin, Königin! Das iſt der Segen des Herzens 

auf dem Throne. 

Iſabella. 

O ſchändlich, ſchändlich! 

Ludwig. 

Was wiegt mein Leben gegen die Tauſende, die Dein 

Wahnſinn hingeopfert? O unerhörter Greuel! Die beſten 

Deiner Bürger der blöden Mordgier preiszugeben, die er— 

leuchtetſten Geiſter dem finſtren Rachen des großen Thieres 

der Offenbarung, das vor der Zeit in dieſe blühende Welt 

gedrungen, die Erſtlinge des Frühlings zu verſchlingen, der 

auf Meer und Land ſeine Keime, feine Farben verſtreut, 

verſchwenderiſch, blendend, daß die Herzen lachten und die 

Gärtner der Ernte ſelig entgegenjauchzten. 
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Volk und Edle. 

Ein Ketzer! Gericht, Gericht! 

Fray Leon. 
J 

Anathema, Anathema! 

Adone. 

Triumph! 

Ludwig. 

Und der neuen Welt wähnſt Du das Heil zu bringen? 

Dies Heil? Verblendete, zieht hinaus über das Meer. 

Seht die Religion bei jenen Völkern, für die Ihr Eure 

mitleidigen Gebete plärrt, ein Kind, ihre reinen ſüßen 

Opfer entzünden und ſchaut dann der gelben Mumie Eurer 

Pfaffen ins Antlitz. Ihr junges Leben tödtet Ihr, einen 

mißgeſtalten, verſchrumpften, ſchielenden Götzen ſetzt Ihr an 

die Stelle des Unſichtbaren, Alleinen, Allgegenwärtigen, 

den der Meſſias gepredigt. So haſt Du die Erde beglücken 

wollen, Königin Iſabella, und mit all Deinem Glauben, all 

Deiner Milde, all Deiner Liebe haſt Du ſie elend gemacht. 

Thue Buße, Du große Sünderin! 

Die Edlen. 

Für die Königin! 

Alle Uebrigen. 

Zum Holzſtoß! Zum Holzſtoß! 

Iſabella. 

Fort! hinweg! Zurück, Ihr! Keine Gewalt! Fray 

Leon, an Euer Amt! 

Ludwig. 

Königliche Mutter — Maria — 

Maria. 

Belogen von Dir! Zurück! 
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Ludwig. 

Kein Wort, kein Blick der Liebe? 

Iſabella. 

Fort aus ſeiner Nähe, Kind! 
(Die Königin mit ihrem Gefolge geht, Maria mit ſich führend, eilig nach rechts ab. 

Die Frauen verlaſſen den Saal.) 

Ludwig. 

Hahaha! Nun denn, jetzt gehöre ich Euch! Eure 

Prieſter ſiegen, Du ſiegſt, großer Adone! 

Adone (triumphirend). 

Ich ſiege! Ja! O Wonne der Rache! 

Fray Leon. 

Der Du die heilige Kirche geläſtert, Gott und ſeine 

Heiligen — 

Ludwig. 

Keinen Pfaffenſermon, Mann! Mir möchte die Geduld 

fehlen ihn anzuhören. Gott hätte ich geläſtert und die 

Kirche? Nicht doch, Du Feiner. Nennſt Du aber Gottes 

Kirche Dich und Dein Gelichter — ja denn, Euch haſſe, 

Euch verachte ich. Sinke ſie zuſammen und komme der 

rechte Meiſter, aus ihren Trümmern neu das Haus zu er— 

bauen: ein Haus der Freiheit, der Duldung, der Liebe, 

ein Haus, darin angebetet wird im Geiſt und in der 

Wahrheit! 

Volk. 

Zum Holzſtoß! 

Adone. 

Führ' es nur zu Ende. Schon glüht der Boden unter 

Deinen Füßen. 

Ludwig 
(das Kreuz ergreifend). 

Und Du, Vollendeter, deſſen Wahrheitskelch die Lüge 

ſich zum bittren Gericht geleert — wirke Du weiter in 
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Ewigkeit. Ich höre Dich, ich glaube Dich zu verſtehen. 

Zum Anathema hätteſt Du dies goldene Kreuz geworfen, 

das Deine Aſche birgt, zum Tand der Welt, dem Du auf 

dem Markt von Florenz unter Trompetenſtößen zum Reigen 

der Kinder die rieſigen Scheite gerüſtet. Auch Du biſt 

Abgötterei! Fahre denn hin! Einmal noch laß mich Dich 

küſſen. Ade! — (er öffnet die Kapſel.) — In die Lüfte, heilige 
Aſche! 

Die Menge. 

Weh uns! Rettet Euch, rettet Euch! 

Ludwig. 

Sei du Saat der Zukunft! Tragt ſie weiter, ihr 

Winde! Blühe tauſendfältig, zehntauſendfältig trage Frucht. 

Und nun — öffnet Eure Kerker. Ich gehöre Euch! Mein 

Leben iſt verfallen. 

Fray Leon. 

Führt ihn fort! 

Die Menge. 

Fluch dem Ketzer! Fluch! 

Adone. 

Zum zweiten Male auf demſelben Brett. Du ſtürzeſt 

zum zweiten Male! 

Ludwig. 

Und was gewinnſt Du? O Du Teufel! Du ſollſt 

mich nicht weinen ſehen um meine verlorene Liebe, um meine 

zerſchlagenen Hoffnungen. Triumphire nur, aber wiſſe — 

wiſſet Ihr Alle: Begrabt die Freiheit in den Wellen — 

ſie kehrt wieder; vertilgt ſie mit Feuer — ſie ſchwingt ſich 

wie jener Wundervogel aus der verglimmenden Aſche zur 

Sonne empor. 
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Adone. 

Ich ſiege. 

Die Menge. 

Zum Holzſtoß den Ketzer! zum Holzſtoß! 

(Ludwig wird unter dem wilden Geſchrei der Menge abgeführt. Der Vorhang 
fällt raſch.) 



Dierter Ic. 

Scenerie wie im eriten und zweiten Act. Trübe Kerzenbeleuchtung. Es iſt Abend. 

Der Vorhang der Loggia iſt geſchloſſen, die Säulen und die Brüſtung find mit 

Flor umhüllt. Aus dem Saal (links) hört man von Zeit zu Zeit das Miserere 

der am Sarge des alten Galvez betenden Mönche. 

Erſte Scene. 

Blanca und Mercedes. 

Blanca. 

Wo iſt meine Tochter? 

Mercedes. 

Auf ihrem Zimmer. . 

Blanca. 

Fand ſie noch immer keinen Schlaf? 

Mercedes. 

Noch immer nicht. Sie iſt voll Unruhe und redet mit 

ſich ſelbſt. Mich ſchien ſie kaum zu bemerken. Wenn Ihr 

ſie ſähet — mir zerriß es das Herz. 

Blanca. 

War ich zu hart mit ihr, als ſie im Geleit der 

königlichen Reiter zurückkehrte? Dein Schweigen ſagt Ja. 

Aber dieſer Schimpf, der tödtliche Schimpf! Ich müßte 

keine Spanierin ſein, wenn mich ein ſolcher Anlaß nicht 

aus den Fugen brächte. Und auch Du warſt im Einver⸗ 

ſtändniß. 
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Mercedes. 

Sollte ich Dona Maria verrathen? 

Blanca. 

Sie hätte Dich nicht zur Mitſchuldigen gemacht, wenn 

ſie mir vertraut hätte. Das iſt es, was mich kränkt. 

Warum kommt ſie wenigſtens jetzt nicht mir ihr Leid zu 

klagen? Der einſame, ſtumme, thränenloſe Schmerz gebiert 

die Verzweiflung, den Wahnſinn. Der Mann mag in ihm 

erſtarken — dem Weibe ward das mittheilſame Herz und 

die Thräne. Warum meidet ſie ihre Mutter? 

Mercedes. 

Edle Frau, ſie weiß nicht, wie ſich Euer Herz zur 

Güte gewandt. ; 

Blanca. 

So bitte ſie zu mir zu kommen. Mir haben dieſe 

Schreckniſſe alle Kraft geraubt und ich bedarf der Ruhe. 

Soll ich ſie finden, muß ich wenigſtens dieſer neuen Sorge 

ledig ſein. (Mercedes geht.) 

Welch' ein Tag! Wie hat ſich Alles verwandelt! Todten— 

kerzen ſtatt der Hochzeitfackeln, Immortellen ſtatt der Roſen. 

Die Mönche beten und ſingen am Sarge des Vaters. Das 

Miserere — welch' ein Brautlied! Und ſelbſt der Himmel 

breitet ſein Bahrtuch über das erſtorbene Haus, als gält' 

es einen Katafalk zu bedecken. 

Zweite Scene. 

Maria kommt. Blanca. 

Blanca. 

Kommſt Du endlich, meine Tochter? Du haſt Dich 

mir lange entzogen. 

Maria. 

Und Du konnteſt nach mir verlangen, nach all dem 

Jammer, den ich Dir bereitet? Wie gut, wie mütterlich! 
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Blanca. 

Du warſt allein, Kind, ohne Rath und Hülfe, ohne 

Deine Heiligen. Verlangteſt Du nach keinem Troſt? 

Maria. 

Doch, Mutter, doch. Aber ich mußte die Krankheit 

kennen, ehe ich zur Arznei griff. Es iſt mir in dieſen 

Stunden ſo viel durch den Kopf geraſ't, daß mir die Schläfen 

brennen. Komm, laß mich hier zu Deinen Füßen ſitzen. 

So! Nun lege die Hand auf mein Haupt. Ah! Das 

lindert, das heilt! Willſt Du mich aber auch anhören, 

Mutter? 

Blanca. 

Was quält Dich? Vertraue mir Alles! 

f Maria. 

Sage mir, Mutter, — aber Du darfſt nicht zürnen —, 

ſage mir, haſt Du nie gezweifelt? Haſt Du nie mit ge— 

rungenen Händen zu Deiner Heiligen gefleht, ihr Bildniß 

geküßt, die Lanze, die ihr die Bruſt durchbohrt, das Tüch— 

lein, das ihr Blut trank? Und wenn der Himmel ehern 

über Dir blieb, kein Balſam floß, der Dir die Wunde 

kühlte — haſt Du nie gezweifelt? 

Blanca. 

Nie, Tochter, nie. Was ſind wir, daß wir die Hei— 

ligen zwingen könnten? Gewähren und Verſagen ſteht in 

ihrer Hand. Ich beugte mich. 

Maria. 

Als Kind, Mutter, ſtellte ich mein rubinenes Kelchglas 

unter einen Baldachin von grünen Zweigen wie auf einen 

Hochaltar; kam nun die Sonne, ſo erglühte es wunderbar 

wie die geweihte Schale, die des Gekreuzigten Blut empfing. 

Alles Hohe und Himmliſche ſchien meinem jungen Gemüth 

in dieſem Glanz vereinigt und ich betete zu ihm mit heißer 

Inbrunſt. Du ſahſt es, faßteſt ernſt und ſtreng meine 
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Hand, hubeſt mich auf und ſchalteſt mich ob meines ſünd— 

haften Aberglaubens. Mutter, Mutter, wo beginnt der 

Wahn, wo endet der Glaube? 

Blanca. 

Um Gott, Tochter, welche Reden! Hüte Deine Zunge! 

Ein Wort wie dies und das heilige Officium findet Urſach 

wider Dich und mich. Du kennſt ſeinen Grimm nicht. 

Maria. 

Was ſagſt Du, Mutter? Ich frage, ich zweifle um 

des Glaubens willen, und ein Wort wie dies wäre — 

Blanca. 

Ketzerei, meine Tochter. 

Maria. 

Mein Kopf, mein Kopf! 

Blanca. 

Dong Anna de Bohorqués weinte einem Jüngling, der 

in den Flammen noch mit heller Stimme „Alma Redemp- 
toris“ ſang, eine Thräne nach. Das ward ihr Todesurtheil. 
Ihre Schweſter Rafasla ſtarb, weil ſie dieſe Thräne getrock— 

net und dem Gericht verheimlicht hatte. 

Maria. 

Dann wäre ſeine Schuld auch die meine, er wäre — — 

Mutter, Mutter! 

Blanca. 

Was iſt Dir? Was erſchüttert Dich ſo grauenhaft? 

Maria. 

Ich fürchte, ich fürchte, wir aunen ihm Unrecht, und 
ich, ich habe ihn getödtet. 

Blanca. 

Maria! 
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Maria. 

Schmeichelnd, drängend ſchlang ich das Kreuz um ſei— 

nen Nacken und opferte ihn meinem Wahn! 

Blanca. 

Deinem Wahn? Unſelige! 

Maria. 

Meinem Glauben, Mutter. Vergieb, vergieb! Hier 

wühlt und hämmert es, daß ich nicht weiß, was ich rede. 

So ringt der Schlafende mit dem Erwachen, keucht und 

ſtöhnt, ſchwer wie ein Gruftdeckel hebt ſich ihm das Augenlid, 

ein Lichtſtrom fluthet herein, aber mit Steinesſchwere fällt 

es zurück: er iſt dem dumpfen Schlaf auf's Neue verfallen. 

— Iſt dies der Beginn einer neuen Zeit, dann prophezeihe 

ich dem Weibe ſchwere Stunden, Mutter. Der Mann wird 

über den heiligen Büchern bei dem Rauch der Lampe brü— 

ten, grübeln und grübeln, deuten und entkräften — und 

wir werden ſtumm, angſtvoll daneben ſitzen, ihn nicht auf— 

halten können, mitgeriſſen werden und an dem Zbwieſpalt 

verbluten. 

Blanca. 

So bete, daß die Zeit fern bleibe, meine Tochter. 

Ich fürchte, Du wandelſt in ſchwerer Irre. Nimm Dein 

Brevier, ſuche die Stille auf. Der Tod iſt der beſte Beich— 

tiger. Am Sarge des Ahnherrn — 

Maria. 

Dort? Sein Anblick verurtheilt mich. 

Blanca. 

Ertrag' ihn, büße, bete und finde den Glauben wieder. 
(Sie ſteht auf.) 

Maria. 

Ich werde ihn finden, Mutter! Und hat Gott mir 

ſeine Gnade nicht ganz entzogen, ſo wird er zu mir kommen 

wie bisher, beruhigend, kühlend und ſtärkend wie der Thau 
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in der Sommernacht. Geh' ſorglos ſchlafen, gute Mutter. 

Unehre bereitet Dir Dein Kind nicht. Ich werde dieſem 

Sturme ſtehen. Er kann mich tödten — aber nicht davon— 

tragen! Dona Blanca küßt fie) Gute Nacht! 

Blanca. 

Gute Nacht Kind! — Kann ich ruhig ſein? 

Maria. 

Ganz ruhig, gute Mutter. Dona Blanca geht.) 

Dritte Scene. 

Maria allein. 

Tödten, aber nicht davontragen! Und wenn nun der 

Inquiſitor Dein Henker würde und Du ſtürbeſt wie er —? 

Warum werd' ich den Gedanken nicht los? Sind dieſe 

armen Zweifel Sünde, warum tragen ſie ſtatt des ſcheuß— 

lichen Drachenhauptes ein blaſſes, bekümmertes Menſchen— 

antlitz, ermahnen und tröſten ſtatt zu verwirren und mir 

das Innre zu zerfleiſchen? Nicht mit rothfunkelndem Auge 

ſchrecken ſie — aus dunkler Tiefe ſehen ſie mich ernſt, 

ruhig, bezwingend an. O das war kein Troſt, was mir die 

Mutter gab. Hier pocht und hämmert es fort. Herz, 

Herz, halt ein! Es iſt die Liſt des Verſuchers. Mit 

Seraphsflügeln naht er, die Lilien in der Rechten, um Dich 

ſo gewiſſer zu verderben. Und wenn dieſe Gedanken wüchſen 

zu dem Ungeheuren, das ſein Mund grollend, wetternd 

verkündete, das ich mit Schaudern vernahm — unmöglich, 

nimmermehr! Ich habe Nichts mit ihm gemein! — — 

Und doch! verrätheriſches Herz, du betrügfſt dich. Immer 

wieder kommt es, mahnend, drohend, anklagend: Du biſt 

ihm näher als Du glaubſt. Trieb Dich auch ein kindlich 

frommer Sinn — Unglückliche, ſeine Mörderin biſt Du 

doch! So errett' ihn auch! Errett' ihn, ohne Säumen, 

eh es zu ſpät iſt, ehe im feuchten Verließ der Scherge am 

7 



98 

Mark ſeiner Jugend bohrt und der prangende Bau, in ſei— 

nen Quadern erſchüttert, hülflos taumelnd in ſich zuſammen⸗ 

ſinkt. — Aber wie? kein Mittel? kein Weg? — — 

Adone! — Warum ſchüttelt es mich wie die Verweſung? — 

Kein andrer Weg? — Schrecklich, ſchrecklich! — Kein 

andrer? — wie? — nein? Kein andrer. Er iſt des 

Prieſters rechte Hand, er nur kann helfen. Es muß ſein! 

(Mercedes kommt.) 

Mercedes. 

Signor Neri wartet vor der Thüre, liebe Herrin. Er 

bat ſo bewegt um eine Unterredung mit Euch, daß ich nicht 

wagte ihn abzuweiſen. 

Maria. N 

Signor Neri? — Sogleich — Ja, was wollt' ich doch? 

Mercedes. 

Liebe Herrin? 

Maria. 

Schlafen die Diener? 

Mercedes. 

Sie hielten mit den Mönchen die Todtenwacht. Noch 

ſind ſie nicht zur Ruhe. 

Maria. 

So ſende ihrer einen zu Don Adone — 

Mercedes (erſchreckend). 

Herrin? 

Maria (ruhig fortfahrend). 

Zu Don Adone. Ich laſſe ihn bitten ſchleunigſt zu 

mir zu kommen, es gälte ſein und mein Glück. — Du ſiehſt 

mich verwundert, fragend an. Gutes Kind, glaub' es immer- 

hin, ohne an mir irre zu werden. — Kehrt nicht Dominik 

morgen mit der Mannſchaft des Genueſers zurück? 
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Mercedes. 

Ja, liebe Herrin. 

Maria. 

Du haſt ihm redlich Treue gehalten. Dieſe Liebe hat 

Dich ernſt vor Deinen Jahren, gut und beſonnen gemacht. 

Ich habe Dir oft vertraut; faſt könnteſt Du mich auch jetzt 

verſtehen — 

Mercedes. 

Vertraut mir, wenn Ihr mich ehren wollt. 

Maria. 

Ich — nein, nein, nein! noch wage ich kaum es mir 

ſelbſt zu geſtehen. Geh, geh — und laſſe Signor Neri 

kommen. (Mercedes geht.) 

Maria. 

Wenn es ſein müßte? Wenn dies das Ende wäre? 

Wie oft lockten mich die Wellen dort unten, wie oft das 

Fläſchchen, das die Töchter dieſes Landes wie ein Geſchmeide 

tragen, zur Rettung, zur Rache im höchſten Liebesleid! Ich 

griff nach ihm wie willenlos — und doch vermochte ich es 

nicht! Ich duldete aus. Und ſollte ich nun um ſeinetwillen 

die Sünde begehen, die furchtbarſte, die Himmel und Erde 

kennen, mein Leben — o nie, niemals! Der eignen Seele 

Seligkeit — das Opfer wäre zu groß! 

Vierte Scene. 

Maria. Neri kommt. 

Neri. 

Erſchreckt nicht, Dona Maria, zürnt dieſem Bruch der 

Sitte nicht. Was mich herführt, ahnt ihr: es iſt ſtärker 

als jede Rückſicht. 

Maria. 

Redet, Signor. 
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Neri. 

Ich komme im Fluge von Cadiz. Ein Bubenſtück 

ohne Gleichen entlockte mir ein ehrwürdiges Erinnerungs- 

pfand. Ich bin jung, Madonna, weichgewöhnt, ich liebe - 

das Leben. Muthlos von der Todesangſt verleugnete ich 

das heilige Zeichen und legte es, vertrauend, verwirrt, in 

die Hände eines Schurken, der es wohl zu hüten verſprach. 

Maria. 

Sein Name? 

Neri. 

Don Adone. 

Maria. 

Adone! Alſo irrte ich nicht. In ſeinen Händen laufen 

alle Fäden zuſammen. 

Neri. 

Wie er es gehütet, wißt Ihr. Ich ſchrie auf, als ich 

aus Colonnas Munde den Betrug erfuhr und mit ihm des 

Herrlichen Wiederkehr, der kaum vom Tode erſtanden, mit 

dem erſten Fuß auf ſpaniſchem Boden, ſofort auch dem Teufel 

verfallen war, der ihn ſchon einmal verderbte. Die Scham, 

das Elend des Freundes gaben mich mir ſelbſt zurück. Hier 

bin ich — befehlt über mich. Noth und Tod ſchrecken mich 

nicht mehr und kein Opfer dünlt mich groß genug ihn zu 

erretten. 

Maria (mechaniſch). 

Kein Opfer groß genug — ja — ja — 

Neri. 

Aber wie? Stelle ich mich der Monarchin, dem 

Officium? Fälſche ich die Wahrheit? Erzähle ich den Rich— 

tern von dem Edelmuth des Freundes, der mich zu ſchonen 

ſich ſelbſt vernichtet? 
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Maria. 

Unmöglich! Er hat ſich zu ſchwer belaſtet. Die Henker 

wählten ihn ſtatt Eurer. Kehrtet Ihr zurück, würdet Ihr 

nur mit ihm fallen. Es mag dem edlen Gemüth eine 

Wonne ſein ſich zu opfern, aber das vergebliche Opfer 

ſchmerzt. 

Neri. 

Daß es vergeblich ſein würde, fürchtete auch ich. Was 

alſo thun? Rathet Ihr — die Liebe macht erfinderiſch. 

Oder wie —? aber nein, das iſt unmöglich — (er ſtockt.) 

Maria. 

Was iſt Euch? 

Neri. 

Wie konnte mir auch nur der Schatten eines Gedankens 

kommen, daß Ihr ſelbſt an ihm irre geworden, daß Ihr 

Eure Hand von ihm abzögt! O verzeiht — verzeiht mir! 

Maria ach). 

Nicht doch, edler Neri, nicht doch! — Wie könnt Ihr 
denken — ? 

Neri. 

Auch würde es das bitterſte Unrecht ſein. Es ſtünde 

mir in dieſer Stunde ſchlecht an, den Ruhm des großen 

Todten zu verkünden, den Rom zu ſeiner Schmach aus dem 

Buche der Lebenden löſchte. Hörte ich doch, wie ſein Jünger 

für ihn gezeugt! Und Ihr, Madonna, Ihr wißt am Beſten, 

daß Menſchen wie er wohl irren, aber nicht ſündigen können. 

Was beſchließt Ihr zu ſeiner Rettung? Noch einmal: ver— 

traut meinem Willen, meiner Kühnheit. Ich bebe vor kei— 

nem Wagniß zurück und würde ſelig ſein, mit meinem 

Leben das ſeine erkaufen zu können. 

Maria. 

Eines ſo koſtbaren Opfers wird es nicht bedürfen, 

Signor Neri — aber ich danke Euch, danke Euch von ganzem 
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Herzen. Ihr habt mich geſtärkt und getröftet, mehr als Ihr 

ahnt. Wollt Ihr mir etwas verſprechen? 

Neri. 

Alles, was zu ſeiner Befreiung dient. 

Maria. 

Kommt in einer Stunde zurück. Dann werde ich mich 

entſchieden haben. Ihr verſprecht mir das? 

Neri. 

In einer Stunde, Madonna. (er geht.) 

Maria. 

Hörteſt Du das? Dieſe Gewißheit, dieſe Treue, dies 

heiße Verlangen für ihn in den Tod zu gehen? Und Du 

konnteſt Dich bedenken? Dir kam der Entſchluß ſchleichend 

und ſchlaftrunken wie ein träger Knecht, der fröhlich, ſtür— 

mend wie ein Bräutigam am Tage der Hochzeit in Dein 

Herz hätte brechen ſollen? Wie es mir vor den Augen 

ſchwindet, wie ſich mir der Weg erhellt! Du Haft ihn in's 

Verderben geſtürzt — Du mußt ihn retten! Sieh jetzt 

allein auf das Nächſte, laß folgen, was kommen muß. 

Mäkle nicht mit ſeiner Schuld, mit Deinem Schickſal! Und 

wäre ſein Untergang beſchloſſene Sache geweſen, auch ohne 

daß Deine Hand ihm ahnungslos die Schlinge geſchürzt, 

wäre ſeine Schuld ſo groß, daß der Himmel ſelbſt im Wetter 

gegen ihn zeugte — ich rettete ihn dennoch — denn: ich 

liebe ihn — liebe ihn noch — für immerdar, bis in den 

Tod. ie ſchluchzt heftig.) 

Mercedes (kommt). 

Don Adone. 

Maria. 

Und doch wieder dies Grauen, dies Zagen vor dem 

Nothwendigen. Es muß ſein! hörſt Du: es muß ſein! 

ſo komme Dir denn auch der Muth nn — 4 erivorte 

Don Adone. (Mercedes geht.) 
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Fünfte Scene. 

Adone kommt. Maria. (Pauſe.) 

Adone. 

Ihr habt mich rufen laſſen, Dona Maria? 

Maria. 

Meine Bitte kann mir nicht ſchwerer geworden ſein 

als Euch die Erfüllung. Darum dank' ich Euch. 

Adone. 

Verſchwendet Eure Höflichkeiten nicht. Die Neugier 

trieb mich. Mich verlangte zu wiſſen, was Ihr einem 

Manne ſagen könntet, dem Ihr ſo deutlich zu verſtehen 

gabt, daß er — keiner ſei. Was will Dona Maria von 

dem Ehrloſen, von dem Bettler Adone? 

Maria 
(immer vollkommen ruhig). 

Ein Leben. 

Adone (aufbrauſend). 

Das ich von Euch zu fordern ein Recht hätte! Ein 

Leben — Euer Leben! Ihr habt mich tödtlich, unaus— 

löſchlich beſchimpft. Der Braut, die auch nur mit einem 

Blinzeln der Augen die Ehre ihres künftigen Gatten beſu— 

delt, ſtößt der Spanier einen Dolch in's Herz. Was er— 

wartet Ihr, daß mit Euch geſchehe? 

d Maria 
(die Arme ausbreitend). 

Stoßt zu. Es wäre das Aergſte nicht, was mich 

treffen könnte. 

Adone (alt). 

Ihr habt Recht, und darum lebt Ihr. Der Spott, 

die Schande, die Verachtung ſeien Euer Gericht. Ganz 

Sevilla rächt meine Ehre. 
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Maria. 

Und doch kann ganz Sevilla Euch nicht völlig genug 

thun. Ich vermag es allein. 

Adone. 

Auch daran erinnert Ihr mich? Ihr führt ſcharfe 

Gifte, Dona Maria. Aber wer jagt Euch, daß mich nach 

dieſer völligen Genugthuung, der einzigen, die Ihr mir ge— 

währen könnt, noch verlangt? Wer ſagt Euch das? 

Maria. 

Dann bitte ich um Vergebung, denn ich war e 

Willens ſie Euch anzutragen. 

Adone. 

Ihr wolltet — Höhnt Ihr mich? Auch meine Geduld 

hat ein Ende, Weib. Ihr wolltet ein Leben von meinen 

Händen fordern. Ich bin nicht kurzſichtig genug um nicht 

zu ſehen, wohin Ihr zielt. Er iſt es, der Eine und immer 

der Eine, der all' meine Pläne durchkreuzt, der über all 

meine Wege, die meine Vorſicht wohlgeordnet wie die Laub— 

gänge von Aranjuez, ſeine widrige Schlangenſpur zieht. 

Maria. 

Er iſt es — immer der Eine. 

Adone. 

Alſo noch tobt Euch der Aufruhr im Innern? Selbſt 

der geſtrige Sturm hat die Flamme nicht ertödtet? Ihr 

liebt ihn noch? Und ich ſollte die Hand zu ſeiner Rettung 

bieten? Eine luſtige Zumuthung! Und um welchen Preis? 

Ihr wollt mich fangen, Dora Maria, aber Ihr täuſcht 

Euch. Er ſelbſt zog das Netz über ſich zuſammen, ihn 

rettet keine Milde, kein Aufſchub — er ſtirbt. 

Maria. 

Verzeiht, wenn ich noch nicht recht zu bitten verſtehe, 

aber es iſt noch nicht Alles, ich verlange noch mehr. Ihr 
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jeid Fray Leons, ſeid des großen Deza vielvermögender Ge— 

noſſe. Ihr habt Zutritt zu den Kerkern der Ingquiſition. 

Oeffnet ſeine Zelle und laßt ihn entfliehen. 

Adone. 

Entfliehen? Raſ't ihr? 

Maria. 

Entfliehen. Noch heute. Denn ich, beim großen Gott 

des Himmels, verlange Nichts mehr von ihm. 

Adone. 

Ich aber thu' es, Dona Maria! Seid ihr toll genug 

mir eine Großmuth anzuſinnen, die auch die Kräfte der 

Engel des Himmels überſteigen würde? Pocht Ihr an 

meinen Ritterſchild? Er dröhnt nur ein Wort und wieder ein 

einziges Wort zurück: Rache! Das iſt meine Ehre. Eine 

andere kenne ich nicht. Mir gehört er an, und auf keinen 

Blutstropfen in ſeinen Adern leiſte ich willig Verzicht. 

Maria. 

Hör' es, Herz! merk' auf! 

Adone. 

O er wird kommen, der große Tag, das Flammenfeſt 

des Glaubens. Wie ein Schlachtgeſang tönt das Vexilla 

regis. In den Staub ſinkt die Menge vor dem grünen 

Kreuz, auf der Tribüne neigen ſich König und Königin, 

und hinter dem Henker kommt er dahergewankt, Ihr erkennt 

ihn kaum, ein aſchfahler Mann, mit gebrochenen Gliedern, 

blutunterlaufenen Augen — 

Maria. 

Halt ein! 

Adone. 

Im härenen Sambenito. Und nicht er allein; hinter 

ihm folgen ſie, ein langer Zug, ſie alle, deren Namen ihm 

die Folter erpreßte, und ihre Flüche gellen ihm nach auf 
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der furchtbaren Reiſe in die Ewigkeit. Der Henker ſchließt 

ihn an den Pfahl, der Prieſter betet und ermahnt ihn, 

ſchon qualmt es auf — „Entlaſte Dein Herz, ſtirb buß— 

fertig“ — da ruft er mit heiſerer, erſterbender Stimme 

noch einen Namen, den Euren — 

Maria ſchreiend). 

Nein, nein, Du Folterknecht! Nicht mich, noch ihn. 

Rett' ihn, rett' ihn und ich bin die Deine, hörſt Du, um 

dieſen Preis — die Deine! 

Adone 
(tritt betreten zurück). 

Aefft ſie mich? Das klang wie Wahrheit! 

Maria. 

Es muß! Es bleibt kein anderer Weg, und dem 

Himmel jet Dank, daß er ſelbſt ihn mir geebnet. Ueber— 

winde das Grauen und den Ekel, Herz. Es gilt das Letzte 

noch! Bleibe gelaſſen! — Hört mich ruhig an, Don Adone. 

Reden wir nicht von — jenem Gefangenen und ſeiner 

Schuld, denn, jo oder fo: für Euch iſt er ein todter Mann. 

Aber ich habe mich zur Mitſchuldigen ſeines Untergangs 

gemacht, ja, ohne meine Hülfe wäre er Eurer Rache ſchwer— 

lich verfallen — dieſe Unbeſonnenheit — möchte ich ſühnen, 

ſühnen wie die Frevel, die ich an Euch beging. Ihr ſeht, 

ich vertheile meine Buße gerecht — Ihr habt keinen Grund 

ihn zu beneiden — Entſcheidet Euch — Ich laſſe Euch 

Bedenkzeit. (Sie tritt an die Brüſtung.) 

Adone. 

Und um den Preis ſeiner Freiheit wärt ihr die Meine? 

(Maria nickt ſtumm mit dem Kopfe.) Wie es mir aufwallt! Wag' 

ich's? Vor dem Kerker der Inquiſition brach das Roß des 

Boten zuſammen, den der Prinz von Aſturien an den 

Alguacil zur ſchleunigen Befreiung des Gefangenen geſandt. 

Der Alte zauderte und wollte meinen Rath, meine Ent— 
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ſcheidung. Nichts hätte mir ein Ja entlockt und ſelbſt die 

Könige hätten ihn dem Officium nicht entriſſen. Aber jetzt? 

Wenn mir auch dieſer Sieg beſchieden wäre und ich die 

köſtliche Beute vor ſeinen Augen davon trüge? Wag' ich's? 

Trotze ich Fray Leon und der Kirche und laſſe ihn — um 

dieſen Preis — entfliehen? Iſabella, der Prinz werden 

mich ſchützen. Wie ſie die blaſſe Trauer verklärt! Ich 

kann nicht widerſtreben. Es ſei! aut) Maria! Maria! 

Ihr habt eine furchtbare Macht über mich. Ein einziges 

Zeichen der Gunſt, ein Lächeln, und meine eiſigſten Vorſätze 

ſchwinden dahin. Ihr ſeid eine Zauberin. 

Maria. 

Wollt Ihr? 

Adone. 

Mich warnt etwas. Seht mich an. 

Maria 
(ihn ruhig anblickend). 

Wollt Ihr? 

Adone. 

doch vermag ich es nicht. In dichter Kette ſchließt 

ſich Betrug an Betrug. Noch vermag ich nicht Euch zu 

vertrauen. Hat Euer Gelöbniß keinen Schlupfwinkel? 

Wollt Ihr mir ſchwören? 

Maria. 

Sy: 

Adone. 

Ihr wollt? — Hier iſt ein Erucifir. Schwört mir — 

Maria. 

Ich ſchwöre — 

Adone. 

Schwört mir „Für die Freiheit des Ludwig Behaim“ — 
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Maria. 

„Für die Freiheit des Ludwig Behaim“ — 

Adone. 

„Gelobe ich mich dem Don Adone, Marques 

de la Mota“ — 

Maria. 

„Gelobe ich mich dem Don Adone, Marques 

de la Mota“ — 

Adone. 

i Leih und Seele 

Maria. 

„Mit Leib und —“ 

(Sie zittert heftig und läßt die Hand ſinken.) 

Adone. 

Ich verſtehe Euch. Dieſes Wort von Euch zu ver— 

langen wäre Grauſamkeit. Den Schluß des Schwures erlaſſ' 

ich Euch. Möge die Zukunft uns bringen, was zu geloben 

Euch der Augenblick noch verſagt. Ich danke Euch. — 

O, wenn Ihr doch fühlen wolltet, wie ganz ich der Eure — 

Maria. 

Wann wird er frei? 

Adone. 

Sogleich. Das Gefängniß des Tribunals liegt nur 

wenig Schritte von hier in der Straße der Capuziner. 

Ich eile. 

Maria. 

Und wann erhalte ich Gewißheit? Sendet mir den 

Gefangenen zum letzten Abſchied. O faltet die Stirne nicht! 

Ihr dürft mir trauen. Wartet an der Pforte, lauſcht an 

der Thüre, wenn Ihr wollt, und ſeht ihn entfliehen. Auch 

den jungen Neri, der dem Gericht mit Eurer Hülfe ſchon 

einmal entrann, dürft Ihr nicht behelligen. Er wird ihn 

begleiten. 
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Adone. 

Es ſei! (er will gehen.) 

Maria aathmet auf). 

Adone 
(raſch zurückkommend). 

Was war das für ein Seufzer? 

Maria. 

Ich hörte keinen. 

Adone (furchtbar). 

Wenn Ihr mich dennoch betröget, wenn dieſer Schwur — 

o Weib, die weite Hölle hätte keine Marter, bitter genug, 

Euch zu vergelten, was Ihr an mir gethan. 

Maria 
(ſieht ihn feſt und ruhig an). 

Adone. 

Ich gehe. (Ab.) 

Maria 
(ihm nachblickend). 

So verworfen wär' ich? Dann würde ja die letzte 

Sünde, die ich noch begehen muß, meine Schuld nicht ver— 

größern? Sie wäre Nichts als der Zuſchlag, den die freie 

Gunſt des Händlers dem Käufer auf die Wage legt. Sei 

es! Das Denken hat ein Ende! Rede dir auch nicht ein, 

daß du keinen Meineid begingſt. Du mußt das Urtheil 

erwarten, das dir der höchſte Richter ſpricht. Tritt gefaßt 

vor ſeinen Stuhl. Gefaßt auch vor das Antlitz deſſen, der 

dir zum letzten Lebewohl die Hand zu reichen kommt! Für 

Dich, Geliebter, den Tod und die Sünde! Gott iſt mein 

Zeuge: für mich hätte ich ſie nimmer begangen. — Wie 

drang er aus dem Dunkel des Fluſſes, aus dem ſchwarzen 

Gebüſch! So muß es dem Apoſtel geweſen ſein, den das 

Licht des rettenden Engels im Dunkel des Kerkers plötzlich 

ſchreckhaft, blendend umquoll. Und nun? Einen Kerker zu 
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öffnen kommt er auch jetzt, aber er ahnt nicht, daß der 

Schlüſſel unter feinen Händen zerbrechen wird. — „Zer- 

brochen iſt das Schlüſſelein“ — ſein Lied! Wie ſeltſam es 

mich mahnt. Dort liegt auch die Laute. Den Todten da 

drinnen wird es nicht ſtören. Ich rührte ſie lange nicht 

an. — Wie war es doch? 
(Sie nimmt die Laute, praeludirt und ſingt halbleiſe.) 

„Ich bin dein, du biſt mein, 

Deß ſollſt du gewiß ſein, 

Du biſt beſchloſſen in meinem Herzen —“ 

Sechste Scene. 

Ludwig kommt. Maria. 

Ludwig 
(der eine Weile mit düſtrem Antlitz auf der Schwelle der Thür ſtehen bleibt). 

Ihr habt das Lied noch nicht vergeſſen? 

Maria (jäh abbrechend). 

Es war nicht für den Horcher beſtimmt. 

Ludwig. 

Ein geheimnißvoller Schließer öffnete meine Zelle und 

ſandte mich zu Euch. Wollt Ihr mir erklären —? 

Maria. 

Die Königin — 

Ludwig. 

Nicht der Infant? der Prinz von Aſturien? Im 

Kerker hörte ich ſeinen Namen flüſtern? Er ſoll ſchwer 

erkrankt ſein. 

Maria (verwirrt). 

Nein — die Königin — 

Ludwig. 

Ihr habt alſo für mich geſprochen? Maria! Und 

Ihr konntet mir verzeihen? 
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Maria. 

Wenn Ihr mir nur verzeihen könnt! 

Ludwig. 

Ich — Dir? O Du Heilige! 

Maria 
(ernſt abwehrend). 

Laßt! cpauſe.) 

Ludwig. 

Lebt denn wohl. 

Maria. 

Ihr geht? 

Ludwig. 

Muß ich nicht? Man ſagte mir doch — 

Maria. 

Ganz recht. Ihr müßt fliehen, eilends fliehen, fort 

aus Sevilla, fort aus Spanien — weit, weit fort. 

Ludwig (gepreßt). 

Ich darf Euch nicht bitten mir zu folgen? 

Maria (Herd). 

Nein. 

Ludwig. 

Ihr habt Recht. Die Vergangenheit würde wie eine 

Leiche neben uns ſitzen und Herz und Lippen würden in 

ihrer Nähe gefrieren. Giebt es kein Mittel ſie zu erwecken? 

Maria. 

Wohin geht Ihr? 

Ludwig. 

Zu meinen Brüdern jenſeit des Waſſers. 

Maria. 

Nicht nach Deutſchland? 
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Ludwig (ai). 

Würdet Ihr mir dorthin — ? 

Maria. 

Nein. Doch glaubte ich Ihr wart zt fret 

und glücklich dort. — Es iſt freilich lange her — 

Ludwig. 

Es waren herrliche Tage. Euer Vater führte uns 

hin — der Gütige! Wir ſollten ſein Heimathland kennen 

lernen. 

Maria. 

Wir ſahen den Rhein. Wißt Ihr noch — 

Ludwig. 

Wie wir am Ufer ſtanden, Hand in Hand, im Mond— 

ſchein fröſtelnd und nach dem Felſen ſtarrend, den Berg— 

geiſt zu ſehen, der dort Nachts ſeine Heerde weidete — 

Maria. 

Er aber kam nicht — 

Ludwig. 

Und wir ſpotteten uns hernach wacker aus weißt 

Du noch? | 

Maria. 

Ich neckte Dich: Du habeſt vor Furcht gezittert. Das 

fraß Dir am Herzen. Am andern Tage kamen wir an den 

Sturzbach; in ſeinem Abhang wiegte ſich ein Strauß blauer 

Glocken, den der feine Schauer geſtreift. 

Ludwig. 

„Wer holt ſie mir?“ riefſt Du. 

Maria. 

Du ergriffſt einen abhängenden Aſt — ich ſchrie auf 

und bedeckte die Augen. Als ich ſie aufſchlug, ſtandeſt Du 

vor mir und die Glocken lagen in meinem Schooß — weißt 

Du noch? 
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Ludwig. 

Da riefft Du — 

Maria. 

„Kannſt Du mir verzeihen?“ rief ich. — 
(Das Gefühl übermaunt ſie, ſie ſinkt an ſeine Bruſt.) 

Ludwig, Ludwig, kannſt Du mir verzeih'n? 

Ludwig. 

Geliebte, um aller Heiligen willen, komm mit mir. 

In Deutſchland ſoll uns das alte Glück neue Knospen 

treiben — komm mit! Widerſtrebe dieſer Wallung nicht — 

ſie iſt Dein wahrhafter Wille. Ich will mich bleich denken, 

Dir das Roth der Wangen zurückzugeben, mir die Hände 

im harten Tagfrohn wund preſſen — nur komm mit mir, 

entſchließe Dich! 

Maria. 

Unmöglich! Laß mich! Was uns hier trennt, trennt 

uns auch dort. 

Ludwig. 

So wag' es mit mir über den Ocean zu flüchten. 

Dein Geiſt iſt kühner und muthiger als Dein Geſchlecht. 

Sieh dort die Götzen, die wir hier verehren, in einer 

ſtärkeren, reineren Luft zu Aſche zerſtäuben, erkenne, daß es 

eine andre Sitte, ein andres Recht, einen andren Glauben 

giebt — und es wird Dir ſein, als blickteſt Du vom 

Gipfel der Berge auf den Brodem der Thäler und dächtejt 

ſchaudernd: in dieſem Qualm, in dieſer Trübe habe ich 

gelebt? und nie, beim Himmel, verlangt es Dich zurück. 

Maria. 

Laß ab! Dein Wort reißt mich mit ſich, aber 

mein Herz ankert hier und beginnt zu bluten. Ich kann 

nicht. 

8 



114 

Ludwig. 

Es blutet, weil Du ihm die Flügel bandeſt. Löſe 

dieſe grauſamen Feſſeln. Iſt es nicht Gott, der uns zu 

einander geführt? Folg' ihm! (Er zieht fie mit ſich.) 

Maria (abwehrend). 

Verführer! 

Ludwig. 

Du folgſt, Du mußt — wie könnteſt Du anders? 

Ich habe Dich wieder, Maria, Maria! (Es pocht draußen.) 
7 

Maria (reißt ſich los). 

Zur rechten Stunde! Habe Dank, heilige Jungfrau! 

Neri (draußen). 

Ich löſe mein Verſprechen ein. 

Ludwig. 

Wer pocht? 

Maria. 

Es iſt Neri. (Sie geht zur Thüre.) Tretet ein, Signor! 

Neri. 

Verzeiht, daß ich zur Eile mahne — (er erblickt Ludwig.) 

O Freund, Freund! und biſt Du frei? 

Ludwig. 

Frei, guter Neri. — Du folgſt, Maria? 

Maria. 

Nein. 

Ludwig. 

Bedenke! 

Maria (tar). 

Nein! Es iſt abgethan. 

Ludwig. 

Fürchte das heilige Gericht! Es könnte auch Dir ſeine 

Fallſtricke legen. Adone ſinnt auf Rache. 
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Maria (bitter). 

Bekümmre Dich nicht! Dafür iſt geſorgt. Um meiner 

Ruhe willen — fort! 

Neri. 

Auch gilt kein Säumen mehr. Sevilla macht heute 

früh Tag. Es zieht dem Entdecker, dem großen Columbus, 

entgegen, der mit dem erſten Morgen ſeinen Einzug hält. 

Jeden Prunk, jeden Auflauf zu verhüten kommt er zu halb— 

nächtiger Stunde. Aber die Königin, die ihm die alte Gunſt 

bewahrt, das launiſche Volk, das ſeinen Unterdrückern grollt, 

die ihn wie einen Gefangenen, in Ketten mit ſich führten, 

bereitet ihm nur um ſo feſtlicher Triumph und Willkomm. 

Darum fort. 

Ludwig (dumpf! 

Lebe denn wohl. 

Maria. 

Signor Neri! 

Neri 
(zu ihr tretend). 

Madonna? | 

Maria. 

Wollt Ihr mir verſprechen, über ſein Leben zu wachen 

und ihn ungeſäumt an Bord zu geleiten? Wollt Ihr? 

Neri. 

Ich verſprech' es Euch. 

Maria. 

So geht. Gott ſchütz' Euch. (Ludwig und Neri gehen.) 

Ludwig!! (er tommt zurück; an ſeinem Halſe:; Wir werden uns 

wiederſehen. 

Ludwig. 

Darf ich wiederkommen? 
8 * 
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Maria. 

Thue was Du willſt. Doch glaube mir: bald wird 

Dich Nichts mehr zurückziehen. Leb' wohl! lebe wohl 

für ewig! 

Ludwig. 

Ich komme wieder. (er geht mit Neri raſch ab.) 

Maria. 

Frei, endlich frei! Nun ſäume auch Du nicht länger, 

Herz. Du darſſt nicht zittern, nicht ſchwanken. Wie ein 

ſorglicher Gärtner naht Dir der Tod; ehe der Wurm ſie 

zerſtört, rafft er die Blume hinweg. Fort denn, fort aus 

dieſer Welt der Lüge! (Sie zieht ein Fläſchchen aus dem Buſen.) 

Die Mönche fingen ihr Miserere. Wie bang, wie ſchaurig. 

Und doch wie gnadenvoll!  Miserere nobis! Auch mein 

erbarme Dich, Du Gott der Gnade! (Dreimaliges ſtarkes Pochen 

an der Hauspforte.)) Es pocht. Wenn er es wäre, Adone — 

ſchnell, ſchnell, ehe mir ſeine Rache in den Arm fällt! 
(Sie trinkt das Gift. — Abermaliges Pochen.) 

Lorenzo (unten). 

Wer pocht ſo ungeſtüm? 

Stimme. 

Aufgemacht! Im Namen der Königin! 

Lorenzo. 

Ich komme. Wartet, ich komme. 

Maria. 

Lebe wohl, Geliebter. „Ich bin dein, du biſt mein —“ 

Lorenzo 
(kommt mit einem Briefe von rechts und eilt, ohne Maria zu bemerken, zur Thüre 

links; Dona Blanca kommt ihm mit Mercedes entgegen). 

Edle Frau, Dona Blanca! 

Blanca. 

Wer ſchreckt uns aus dem Schlaf? 
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Lorenzo. 

Boten des Infanten. Leſ't. 

Blanca. 

Was bedeutet — 

Mercedes 
(zu Marien tretend). 

Liebe Herrin, was iſt Euch? 

Blanca. 

Ein königlicher Bote, meine Tochter — Aber was ſoll 

das mir? — Der Prinz von Aſturien befiehlt Ludwig 

Behaim ungeſäumt ſeiner Haft zu entlaſſen. 

Maria (ihreit auf!. 

Ah!! 

Blanca. f 

Was iſt Dir, Kind? Du biſt bleich wie der Tod — 

Deine Stirn iſt kalt und feucht — Und dies Fläſchchen? — 

Tochter, was haft Du gethan? Hülfe! Hülfe! 

Maria. 

Der Prinz von Aſturien? Und er —! O Welt, 

Welt! 

Lorenzo. 

All ihr Heiligen! Juan! Sancho! Eilt nach Aerzten. 

Blanca. 

Sie ſtirbt. Kind, Tochter — Du läſſeſt mich allein. 

Lorenzo. 

Durch eigne Hand? Herr, nimm die Sünde von ihr. 

Mercedes. 

Süße, ſüße Herrin! 
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Maria. 

Verzeih mir — Mutter — „Du biſt beſchloſſen in 

meinem Herzen“ — Der Prinz! (criumphirend.) Geliebter, 

um ſo gewiſſer biſt Du gerettet! — Zerbrochen — iſt das 

Schlüſſelein — 

Blanca. 

Todt!! 

Lorenzo. 

Arme, arme Herrin! 

(Unter dem Miserere der Mönche fällt der Vorhang langſam.) 



Fünfter Act. 

Am Ufer des Guadalquivir. Feſtlich geſchmückte Häuſer. Rechts die Kirche 

Maria Stella Maris. Frühe Morgendämmrung. 

Ludwig und Neri kommen. 

Neri. 

Faſſe Dich, Freund, ich beſchwöre Dich. Du vertrauft 

Deine Klagen der Nacht, in deren Schatten lichtſcheuem Ge— 

thier gleich die Späher des heiligen Gerichts ſchleichen. 

Noch biſt Du nicht ſicher. Was iſt dem Officium der 

Schutzbrief eines Prinzen? Glaube mir: gelaſſen entzünden 

ſeine Schergen mit ihm den Holzſtoß. 

Ludwig. 

Habe Geduld, ich bitte Dich! Wenn ſolche Opfer auf 

unſren Wegen fallen, wer ſichert uns dann noch, daß wir 

uns ſelbſt vertrauen dürfen? O eine Welt voll großer 

Thaten bezahlt die ſüße Kerze nicht, die dort erloſch! Und 

um meinetwillen dahin! Was habe ich vollbracht? Was 

bin ich mit meinem Hirn voll ungeborener krauſer Entwürfe! 

Maria, Maria! 

Neri. 

Diefer Schmerz iſt Arznei, Freund, geſandt Dich zu 

ſtärken, aber Dein wildes Blut verwandelt ihn in Gift. 

Um Deines Glaubens willen raffe Dich auf! 

Ludwig. 

Du kannteſt ſie nicht, guter Neri! Wäre ſie dahin 

geweſen, dahin für mich, für die Welt, als ich ſo jäh aus 
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der Vergeſſenheit emportauchte — es hätte mir das Herz 

zuſammengeſchnürt, aber ich hätt' es erduldet ohne zu klagen. 

Jetzt aber, da ich ſie wieder fand, jeder Odemzug ganz 

Liebe, ganz Vertrauen, unergründliches Vertrauen — guter 

Neri, Du ſahſt ſie im Schatten der Sorgen; hätteſt Du ſie 

gekannt wie ich: die Wangen voll friſchen Lebens, unter 

dem braunen Haar die weiße Stirn, ohne Falten, ohne 

Zweifel, ein ſchneeiges Altartuch, beſtimmt das Allerheiligſte 

zu tragen! Dem jungen lichten Tag hoffte ich ſie wiederzu— 

geben, ſchon ſah ich ſie unter meinen Küſſen emporblühen — 

und nun? Sie iſt dahin, und ich habe ſie getödtet. 

Neri. 

Der jammervollen Kunde! Warum mußten wir auch 

die Diener treffen! Nur eine Minute, und er wäre in 

Sicherheit geweſen! Womit richt' ich ihn auf? 

Ludwig. 

O über den Fluch der Lüge, die den eignen Erzeuger 

belügt und erſchlägt! Brich nur einen Stein aus dem 

Schacht der Wahrheit, und ehe Du mit Deinem Raube ent— 

fliehen kannſt, rollen hundert andre nach und begraben Dich 

unter ihrem Gewicht. O es iſt hart! 

Neri. 

Freund, Freund! Wie oft ſchalteſt Du mein weiches 

zerfließendes Gemüth. Nun ſehe ich Dich im Jammer ver— 

gehen und tröſte vergebens. Fühle Deine Kräfte, auf! vor 

Dir liegt weites unbeackertes Land, und überall findet der 

Edle Karſt und Hacke den Boden zu beſtellen. Nur ſäume 

nicht länger! In erſter Dämmerung wälzte ſich das Volk 

vor die Thore, den Genueſer zu empfangen — fort, ehe 

ſie uns entdecken! 

Ludwig. 

Guter Neri, die Philoſophie hat noch keine Thräne 

getrocknet. Und was vermag ein Einzelner gegen den Wall, 
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den der Wahn von Jahrhundert zu Jahrhundert wachſend 

aus Menſchengebein und Reliquienwuſt, mit Blut und Thrä— 

nen gekittet, rieſengroß aufgethürmt? 

i Neri. 

Höre ich das von Dir? Ein Einzelner? Und räum— 

teſt Du nur Sandkorn um Sandkorn von jenem Walle fort, 

Du hätteſt nicht vergebens gelebt! 

Ludwig. 

Freund, Freund! Und ſo ſcheide ich, ohne den letzten 

Kuß auf ihre bleichen Lippen zu drücken, ohne Rache an 

dem Schändlichen — 

Neri. 

Rache? Dein Schmerz entſchuldigt Dich. 

Ludwig. 

Vergieb! Es geht vorüber. Ich werde ruhig ſein. 

Eile denn voran, den Schiffer zu ſuchen, den guten Jungen, 

der mich unter Mandolinenklang an ihren Garten trug. 

Ich erwarte den Genueſer. 

Neri. 

Du wagſt es? 

Ludwig. 

Ich muß. Dieſe Gunſt des Augenblicks verſäumen 

wäre ein Frevel an der Menſchheit. Geh. 

Neri. 

Und wenn ſie Dich entdecken? 

Ludwig. 

So falle ich auf dem Schlachtfeld. Aber ſorge Dich 

nicht. Hut und Mantel verbergen mich. Auch werden die 

Neugierigen meiner nicht achten. Gieb Acht, wie ſie nach 

dem Golde ſchielen, das den Indianern in Flittern um die 

Schultern klirrt. Schon wälzt ſich der Troß hieher. Geh, 
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geh, und lade nicht auf Dein Haupt die Schuld, die Du 

von dem meinen wenden möchteſt. ö 

Neri. 

Ich gehe. Erwarte mich hier. 

(Er geht. Ludwig tritt ganz links unter einen Mauervorſprung.) 

Volk (draußen). 

Heil, Columbus, Heil dem Entdecker, Heil! 

Ludwig. 

Er kommt, wie mir das Herz ſchlägt! 

(Der Zug kommt auf die Bühne. Columbus in Ketten, Offieiere und Matroſen, 

Bürger aller Stände, Indianer. Einige aus dem Volke überreichen dem Columbus 

knieend Bittſchriften, die er entgegennimmt und einem Begleiter übergiebt.) 

Columbus. 

Noch einmal, haltet ein! Nicht dieſen Ruf. Er 

ſchmerzt mich. Ihr ſeht einen armen Tagelöhner vom Acker- 

feld Gottes heimkehren: ſein iſt die Ernte und der Ruhm. 

Ein Bürger (eiſe). 

Iſt der Ruhm ſo klein wie die Ernte, dann hat er 

den Herrn geläſtert. Dürftig, dürftig genug! 

Ein anderer (ebenſo). 

Seht unſre guten Landsleute an. Wie vergrämt, wie 

verfärbt. Sie tragen mehr Gold im Antlitz als in den 

Taſchen. 

Der erſte. 

Warum ſchleppt er ſich mit den Ketten? Er könnte 

ihrer doch längſt ledig ſein? 

Der zweite. 

Großmannsſucht! 

(Der Zug löſt ſich in Gruppen auf, die auf die Oeffnung der Kirchthür warten. 

Um die Indianer ſammelt ſich ein dichter Schwarm.) f 

Ludwig. 

Chriſtoph Columbus! 
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Columbus. 

Wer ſpricht mit mir? 

Ludwig. 

Ein Jüngling, der Jahre lang nach Deinem Anblick ge— 

ſchmachtet, der Dich durch zwei Welten vergebens geſucht, 

der Dir ſeinen Dienſt, ſein ganzes Leben opfern möchte. 

Columbus. 

Mir? Willſt Du Dich mir verbinden zu gemeinſamem 

Frohndienſt im Joche des Herrn, ſo ſei mir willkommen. 

Ich bin Nichts ohne ihn. 

Ludwig. 

Zeige mir den Weg, ich werde Dein ſein. Es iſt eine 

Wolluſt ſich im Dienſte des Genius ſeiner Freiheit zu be— 

geben. Sei Du der Gedanke — laß mich die That ſein. 

Columbus. 

Du redeſt Worte, die ich nicht verſtehe. Gottes Weis— 

heit aber faßt ein Kind. Was willſt Du? 

Ludwig. 

Nimm an, es ſei Nichts als die Feinde ſchlagen, die 

Dir dieſe Ketten geſchmiedet, als Dir den Kranz flechten, 

um den die wandelbare Glücksgöttin Dich ſo tückiſch betrog. 

Columbus. 

Ketten — Kränze — ſie binden uns beide, die Kränze 

an die Welt, die Ketten an Gott. Da mein Herz noch 

nach den Ehren und Gütern der Erde trachtete, entpreßten 

ſie mir Thränen, daß ihre Ringe roſteten. Jetzt küſſe ich 

ihr Eiſen — ſiehſt Du noch einen Flecken daran? Die 

Thränenſpuren ſind verwiſcht. Sie glänzen hell und leuchten 

ſieghaft. 

Ludwig. 

Auch ſie hätte Gott Dir geſandt? 
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Columbus. 

Auch ſie! Als meine Feinde mich im Triumph einer 

Kriegsbeute gleich nach Spanien führten, ward ein gewal— 

tiges Brauſen, die Waſſerdrachen erhuben ihre Häupter und 

verſchlangen das Schiff, das den ſtolzen Bobadilla trug, zu— 

ſammt ſeinen Knechten und goldenen Barren; und kam ihrer 

keiner davon. Um meinen Kiel aber rauſchten die Wellen 

Harfenklang und eine weiße Taube wiegte ſich auf der Spitze 

des Maſtes. 

Ludwig. 

O laß mich mit Dir beten zu dem Gott, der jo 

wunderbar für ſeinen Geſegneten gezeugt. Er vernichtete 

das Werk der Finſterniß, er rettete das Licht und die Wahr— 

heit, das Verdienſt, die Zukunft der Erde! 

Columbus. 

Das Verdienſt? Mein Verdienſt? Du Thor! Mein 

Wiſſen war Stückwerk, mein Weiſſagen war Stückwerk, ich 

irrte in Allem, was ich vollbrachte. 

Ludwig. 

Mann, Mann, läſtre nicht wider Dich ſelbſt, Du 

läſterſt wider den Höchſten. Du gabſt der Menſchheit eine 

neue Welt — war auch das ein Irrthum? 

Columbus (tar). 

Ja! Denn ich fand, was ich nicht ſuchte, und was 

ich ſuchte, fand ich nicht. Ein ſtechendes Sehnen pflanzte 

der Herr in die Bruſt ſeines Knechtes; der ſinkenden Sonne 

ſtarrte ich, noch ein Knabe, traumhaft verloren nach, wie 

von prophetiſchem Geiſte gerührt, und ihre verlöſchenden 

Strahlen zogen mich wie goldene Zügel. Zu dreien Malen 

fiſchten ſie mich, wenn ſie geſunken, leblos aus der Fluth. 

Die Sehnſucht wuchs und regte ſich hier mit den Schwingen 

und den Klauen der Adler, ſie war mehr als mein Wiſſen 

und Wollen; ihr ging nach bangen Monden, nach qualvoll 
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verzweifelter Fahrt an jenem großen Tage im Weſten der 

erſte Landſtreif auf. Und hätte er dort von Urbeginn an 

nicht verankert gelegen, das Meer würde gekreiſ't und ihn 

geboren haben. Ihr Werkzeug war ich — nichts mehr. 

Was ich ſelbſt erwog, maß und münzte, war eitel Trug, 

mein Irren aber ſegnete Gott. Begreifſt Du nun, warum 

ich mich ihm demüthig beſcheide? Gehe hin und thue des— 

gleichen. 

Ludwig. 

Mann, Mann! Dein Glaube iſt Knechtſchaft. Und 

auch auf jene Völker willſt Du dies Joch laden, die ſchon, 

aus paradieſiſchem Frieden aufgeſchreckt, bis zum Selbſtmord 

gequält, unter dem Fluch unſrer Macht dahinſchwinden? 

Lehre ſie einen beglückenderen Glauben. Des Apoſtels ge— 

denke, der auf dem Markte von Athen am marmornen Altar 

den unbekannten Gott predigte. Gewöhne ſie ſanft an eine 

milde, menſchliche Lehre! 

Columbus. 

Irdiſche Knechſchaft iſt himmliſche Freiheit. Mögen 

ſie mit Thränen ſäen, dereinſt werden ſie mit Freuden ernten. 

Noch waren wir mit der Bekehrung zu ſäumig. Iſt die 

Königin mir gnädig, ſo erbitte ich eins von ihrer Huld, 

nur eins: hundert Prieſter des heiligen Dominicus zur 

Predigt des Kreuzes in jene Wildniß der Geiſter zu ſenden 

— noch heute, noch heute! Ich ſchlafe nicht, ehe ich dem 

neuen Volke die himmliſche Segnung beſchieden weiß. 

Ludwig. 

Auch die Segnung der Ingquiſition? 

Columbus. 

Wenn es ſein muß, auch dieſe. 

Ludwig (erſchüttert). 

Ich weiß genug — habe Dank. 
(Die Kirchenthüren haben ſich geöffnet. Prieſter und Chorknaben erſcheinen auf 

der Schwelle. Ein Page tritt heraus.) 
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Page. 

Ihre Majeſtät die Königin hat die Kirche ſoeben durch 

das Südthor betreten. 
(Das Volk ſtrömt hinein.) 

Columbus. 

Willſt Du mir nicht die Hand reichen? Sie iſt heiß, 

und fieberiſch brennt Deine Stirn. Da ich noch ein Knabe 

war, empfand ich wie Du, begehrte und irrte wie Du. 

Hörſt Du den Sang? „Te Deum laudamus!“ Herr 

Gott, Dich loben wir! Ihm gieb die Ehre. 
(Er begiebt ſich mit ſeinem Gefolge, das bis dahin gewartet, in die Kirche, deren 

Thüren ſich ſchließen. Neri tritt heran. Im Uebrigen iſt die Bühne leer.) 

Ludwig. 

Und ſo ſpricht Spaniens größter Mann? Neri, Neri, 

hörteſt Du's? 

Neri. 

Ich hörte. Komm mit mir! 

Ludwig (heftig bewegt). 

Nach Deutſchland, Freund, nach Deutſchland! Ein Engel 

zeigte mir den Weg. Vielleicht erſteht uns dort die neue 

Welt, die jenſeit der Waſſer verſiecht. Einen todten Leib 

ſchenkte Columbus der Menſchheit, einen ſeelenloſen Leichnam 

— Nach Deutſchland! 

Neri. 

Die Barke wartet, und ſegelfertig regt ſich die deutſche 

Galeone ſchon. 

Ludwig. 

Zur Ebernburg, Freund! Dort lebt meinem Vater ein 

Jugendgeſpiele, der Ritter Sickingen, dort ſah ich ſeinen 

Sohn Franz, einen kühnen, feurigen, ſtolzen Knaben, jetzt 

ein Jüngling wie ich. Er wird mich nicht von ſich ſtoßen. 

Und ſeltſam Großes begiebt ſich dort; eine Feſſel ſinkt nach 

der andern dahin; wider Pfaffen und Herren empört ſich 
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im Elſaß der Bauern zertretenes Geſchlecht, und mit der 

Fackel des heiligen Dominicus, die hier den Holzſtoß ent— 

zündet, leuchtet in Stuttgart Johann Reuchlin in die tiefſten 

Schlünde des Irrwahns. Nach Deutſchland! — vielleicht, 

o vielleicht bricht dort der erſehnte Morgen an. — (Sie wenden 

ſich zum Ufer.) Leb' wohl denn, Land, Kerker und Grab meiner 

Liebe, meiner Hoffnungen. Ein todwunder Mann ſcheide 

ich von dir, ohne Fluch — denn du ſelbſt nährſt dir zu 

eigener Qual Fluch und Tod im Herzen. Leb' wohl. Eine 

neue Welt zu ſuchen ziehe ich aus — Laß meine Kraft 

nicht ſchwinden, Ewiger, bis ich ſie ſah. Nach Deutſchland! 

Und ſteigt ſie auch dort nicht aus dem Chaos — mit einem 

Blick nach oben) — einmal, einmal gewiß entſchleiert ſich mir 

ihre Küſte doch! 
(Der Geſang in der Kirche dauert fort. Der Kahn, den der Schiffer herangerudert, 

ſtößt mit Ludwig und Neri vom Ufer. Wie er verſchwunden iſt, erſcheint von 

rechts Adone, dem Florez folgt.) 

Adone außer ſich). 

Wo iſt er? Bübiſch, bübiſch betrogen! — Was heftet 

Ihr Euch an mich? Was haltet Ihr mich zurück? Die Sturm— 

glocken läutet, bewaffnet die Hermandad. Herunter die 

Kränze von den Pfoſten, Seile ſchlingt und Netze daraus — 

Was raſten die Anker müßig im Sand? was feiern die 

Ruder? Waffen, Waffen, den Wolf zu fangen, der in 

Spanien's Hürde brach, der uns Alle überliſtet, Alle verderbt. 

Florez. 

Unſinniger, was raſ't Ihr? Es iſt zu ſpät — ſchon 

trägt ihn der Nachen an den Bord der deutſchen Galeone. 

Gebt Euch zufrieden. 

Adone. 

Tod und Verdammniß! Und kein Schiffer hier? Iſt 

denn Sevilla ausgeſtorben? Haltet, haltet! 

Florez. 

Vergebens. Man hört Euch nicht. In der Marien— 
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kirche drängt ſich das Volk den Admiral zu ſehen; andre 

warten in den Straßen, durch die der Zug kommt, auf dem 

Markt und im Alcazar. 

Adone. 

So höre Du mich, Maria Meeresſtern! (er will zur Kirchen- 
pforte). 

Florez (ihn zurückhaltend). 

Unſeliger, was thut Ihr? Zurück! Weſſen war der ärgſte 

Trug. War er nicht Euer? 

Adone. 

Was predigt Ihr mir? Seid Ihr ein Heiliger? Was 

ſperrt Ihr mir mit ausgeſpannten Armen wie der Gekreu— 

zigte den Weg? Zurück! 

Florez. 

Läſterer! Kirchenſchänder! 

Adone 
(die Kirchenpforte aufreißend). 

Auf, träges, blödes Volk! (Orgel und Geſang verſtummen.) Die 

Orgel ſchweige, ſchweige der Geſang! Hier helfen Gebete 

nicht. Zu den Waffen! zu den Waffen! 

Iſabella 
(aus der Kirche tretend). 

Wer ſtört hier ruchlos das heilige Amt? 

Fray Leon 
(der mit Andern folgt). 

Wer iſt der Frevler? — Adone! 

Florez. 

Hört mich, königliche Frau! (er ſpricht zur Königin.) 

Fray Leon. 

Seid Ihr von Sinnen! 

Adone (außer ſich). 

Königin Iſabella — Volk von Sevilla — die Kähne 

los! Jene Galeone trägt den Entſetzlichen, mit Euer Aller 
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Flüchen Beladenen. Ludwig Behaim iſt frei, frei wie die 

Peſt — Euch gegen den giftigen Odem der Anſteckung zu 

ſchützen, ihm nach und verſenkt ihn auf ewig in Meeresgrund! 

Das Volk (durcheinander). 

Den Ketzer? — Zum Ufer! — Gebt frei den Weg! 

Die Kähne los! 

Iſabella. 

Zurück! Keine Hand rühre ſich! — Nichtswürdiger! 

Wer löſte dem Gefangenen die Ketten? 

Adone. 

Der Prinz von Aſturien, Euer Sohn! 

Fray Leon eerſtaunt). 

Der Infant? Er vermaß ſich? 

Iſabella. 

Und dieſe Freiheit machteſt Du zum Preis Deiner 

ſchändlichen Werbung? ſie ſollte Dir Marien gewinnen, die 

um Deinetwillen elend durch eigne Hand dahinſchied? Ver— 

bünde ſich Keiner dieſem Teufel, wer nicht auch meine 

Rache fühlen will. 

Adone (wie im Irrſinn). 

So hilf Dir ſelbſt, blöder Adone — ein Griff, ein 

Ruck, und er iſt dahin — ich verſtehe mich darauf — ich — 

(Er dringt durch die Menge zum Ufer und verſucht einen Kahn loszubinden.) 

Iſabella. 

Wehrt ihm! 

Fray Leon. 

Iſt Alles wider ihn? So verbünde ich mich ihm. 

Schirmt Dein Sohn einen überführten Ketzer, Königin 

Iſabella? Wehe dann Dir und ihm, wenn Du dieſen Frevel 

geſchehen läſſeſt. Die Kirche fordert dieſen Miſſethäter von 

Dir. Auf ſeine Fährte, Bürger von Sevilla! 

9 
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Iſabella (mächtig). | | 

Und ich gebiete der Kirche, daß fie ſchweigt! Vom 

Krankenlager, das mir ſtündlich die Sorgen mehrt, gab der 

Infant den Befehl. Sein milder kindlicher Sinn kannte 

keinen Willen als des Königs und den meinen. Dies 

war ſeine erſte, freie That, die That eines Herrſchers — 

ich beſiegle ſie durch meinen Willen. 

Fray Leon. 

Steht es ſo, dann habe ich hier Nichts mehr zu ſuchen. 

Gott iſt über Euch, Königin, und — der heilige Vater. — 

Kommt, Don Adone! Mag dieſer Mund Euch fluchen, ich 

verwandle den Fluch in Segen. Euer Eifer für die Kirche 

ließ Euch ſündigen — um ihretwillen iſt Euch vergeben. 

Adone. 

Die Kirche? Haha! 

Florez. 

Zurück, Unberathener. Du ſegneſt den, der Dich ver— 

rieth. Wer war es denn, der dem Deutſchen den Kerker 

öffnete? Dieſer! 

Fray Leon. 

Dieſer? Ihr? Adone! 

Adone. 

Ich war es — ja denn, Pfaffe, ich! Rinnt Dir das 

Blut heiß durch die Adern wie mir? riß Dir der Tod den 

duftenden Trank von den Lippen wie mir? Kennſt Du 

den lechzenden Brand, den kein Weihwaſſer löſcht, wider den 

nicht Gebet, nicht Kaſteiung noch Wallfahrt hilft? Die 

Kirche, Du Thor? Auch ſie fahre dahin! Mir ſelbſt be— 

gehre, lieb' und haſſe ich, mir ſelbſt leb' und ſterbe ich. 

Fray Leon. 

Verruchter! 



131 

Adone 
(auf einen Mauervorſprung am Ufer tretend). 8 

Da ſchwebt die Galeone heran, ruhig, ſicher, immer 

näher — was zuckt an ihrem Maſt empor, zwei glühende 

Flämmchen, Leuchtkäfern gleich — ſie wachſen wie Elms— 

feuer — ſie beginnen zu kreiſen, langſam — nun ſchneller, 

immer ſchneller, gewaltige feurige Räder — hier, hier — 

was packt mich im Nacken, kalt und feucht? — Maria, 

zurück! Zurück, Ihr Beide! Nein, Du ſollſt nicht — Du 

ſollſt nicht — ich ſiege — hinab, hinab! 
(Er ſtürzt ſich in die Fluth.) 

Die Menge ſcchreit auf). 

Fray Leon. 

Ihm nach, ihn zu retten. Er gehört dem heiligen 

Gericht. (Ein Kahn ſtößt vom Ufer.) 

Florez. 

Die Welle begrub ihn. 

Iſabella 
(nach einer Pauſe). 

Gott iſt gerecht. — Zurück zur heiligen Handlung. 

Der Admiral liegt betend am Hochaltar. Große Seele, die 

kein irdiſches Verlangen mehr von der Bruſt ihres Gottes 

reißt. 

Florez 

(einem Boten ein Schreiben abnehmend). 

Ein Eilender bringt dies Schreiben, königliche Frau. 

Iſabella. 

Er iſt bleich wie der Tod — Ein Unheilsbote — ? 
Sie öffnet das Blatt.) Der Prinz — (Sie ſinkt mit einem gebrochenen 

Laut in die Kniee. Zwei Frauen ſtützen ſie.) 

Fray Leon 
(das Blatt aufhebend). 

Die Rache hat Flügel. Der Prinz von Aſturien ſtarb. 
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Das Voll. 
Weh uns. 

a Fray Leon. 

Gott iſt gerecht. 

Iſabella. 

Todt?! Mein einziger Sohn! Der Erbe der Krone! 
(Sie richtet ſich gewaltſam auf) Wenigſtens ſeinen letzten Willen 

habt ich kreulich don zogen er ed, ee 

Schwäche jetzt! Die Orgel rührt, erneuert den Geſang! 

Florez (zu Bernaldez). 

Wie ſie den Schmerz bekämpft! Eine Königin! 

Iſabella. 

Gleite ruhig dahin, Schiff des Schickſals! Gott iſt über 

Dir und mir. Er entſcheide, ob der Todte Recht gethan. 

Da theilt ſich das Gewölk, ein voller Strahl der Sonne 

küßt ſeine Segel — Er hat Recht gethan. Ludwig Behaim, 

der Todte ſegnet Dich, Gott wird Dir vergeben — Ziehe 

hin in Frieden! (Orgel und Geſang ſetzen ein) Horch, da tönt es, 

weich und voll, himmliſche Tröſtung. Alle Schmerzen, alle 

Zweifel ſchweigen. Zündet ſich an dieſem Morgenſtrahl 

eine Fackel an, die uns vernichtet? Wir wollen's erwarten. 

— Folgt mir! Morgen rüſtet Spanien meinem Sohne das 

Todtenamt, heute danken wir dem Herrn in den Kirchen 

für die Wunder, die er durch ſeinen Knecht Chriſtoph 

Columbus gewirkt. Ob Fall oder Sieg, Leben oder Tod — 

Herr Gott, Dich loben wir! 
(Unter den Klängen des Te Deum fällt der Vorhang.) 

Ende. 

o II 
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lungen x 
Der Gejammt-Eindrud des Bulthauptſchen Buches iſt der 

eines ununterbrochenen Genuſſes. Bei den meiſten äſthetiſchen und 
dramaturgiſchen Abhandlungen trifft man, während man dem Dichter 
nahe zu treten hofft, nur den Autor. Hier aber vermittelt das 
kritiſch-ſchöpferiſche Organ, der Autor, den intimſten Kontakt zwiſchen 
dem Dichter und Leſer. Aus dieſem Buche lernt in der That 
Jeder! Selbſt wer ſich einen Shakeſpeare-Kenner nennen möchte, 
dankt dem Autor neue Belehrung und tieferes Eindringen. 

(Shakeſpeare-Jahrbuch. XIX. Jahrgang.) 

Seit Rötſcher iſt uns kein außerhalb der engeren Theaterwelt 
ſtehender Autor begegnet, der die Erforſchung und Erkenntniß des. 
Dramas ſo energiſch zu einem Beruf ſeines Lebens gemacht hat. 
Bulthaupt lebt mit ſeinem ganzen Denken und Empfinden in 
dieſer Kunſtſphäre und man ſieht es ſeinen Unterſuchungen, ja, faſt 
jeder ſeiner Zeilen an, daß dieſe Thätigkeit einer angeborenen. 
Richtung des Sinnes und Blicks, einer urſprünglichen Empfäng- 
lichkeit und Begabung, dem Ernſt einer arbeits- und begeiſterungs— 
vollen Hingebung entſproſſen iſt. (Europa.) 

Auf jeder Seite legt die „Dramaturgie der Claſſiker“ ein. 
ſchönes Zeugniß ab von einem ſachkundigen und ſelbſtändigen 
Urtheil, von einer warmen Empfindung und von einer wahrhaft 
erquickenden Begeiſterung für das Schöne. Wenn es einer der 
höchſten Genüſſe iſt, ſich in das Werk eines Dichters zu verſenken, 
jo iſt es kaum ein geringerer, ſich über die Kunſt des Dichters in 
ſo herzerfreuender Weiſe unterhalten und belehren zu laſſen. 

(Allgemeine Zeitung.) 

Ein liebenswürdiges Buch, anziehend durch den für Poeſie 
empfänglichen, ſchönheitsfreudigen © Sinn wie durch maßvolle Gerech— 
tigkeit, die das Herrliche in das volle Licht ſtellt, aber auch Mängel 
und Schatten nicht vertuſcht oder gar beſchönigt und zu rechtfertigen 
ſucht. Das thut uns namentlich wohl in der Werthſchätzung Goethes 
und Schillers gegenüber Sake pende (Gegenwart.) 

Wir halten es für unſere Pflicht, auf eine neue ganz vor— 
zügliche Arbeit über Shakeſpeare hinzuweiſen, auf den 2. Band der 
„Dramaturgie der Claſſiker“ von Heinrich Bulthaupt. Die 
pſychologiſche Vertiefung, die d Klarheit gepaart mit 
Friſche des Stils, die allſeitige Kenntniß des Verfaſſers von dra— 
matiſcher Literatur, machen dieſes Buch zu einer hervorragenden 
Leiſtung. (Magazin f. d. Literatur des In- und Auslandes.) 

Ein Werk, welches von der erſten bis zur letzten Zeile den 
Eindruck der eingehendſten Kenntniß unſerer großen dramatiſchen 
Dichter, eines feinen Geſchmacks, eines reifen Nachdenkens über die 
Geſetze der dramatiſchen Dichtung, einer werthvollen Vertrautheit 
mit der ſceniſchen Darſtellung der Werke unſerer claſſiſchen Dra— 
matiker macht. (Blätter f. liter. Unterhaltung.) 

— — 



Gerold Wendel. 
Trauerſpiel in fünf Acten von Heinrich Bulthaupt. 

Eleg. broch. AL 2,—. In Orig.⸗Einbd. M. 3,—. 

Aufgeführt an den Hoftheatern zu Hannover, Kaſſel, Oldenburg, 
den Stadttheatern zu Bremen, Breslau, Leipzig; angenommen am 
Hoftheater zu Schwerin, den Stadttheatern Hamburg-Altona u. ſ. w. 

Verlag: Schulzeſche Hof-Buchhandlung in Oldenburg (A. Schwartz). 

Ueber die erſten Aufführungen ſchreiben die Zeitungen der 
genannten Städte u. A.: 

„Es ereignete ſich, daß nach dem zweiten und allen folgenden 
Acten der im Hauſe anweſende Verfaſſer von dem Publikum mit 
einer Verve vor die Lampen gerufen wurde, daß er ſich mit gutem 
Gewiſſen ſagen durfte, ſein neueſtes Werk habe einen großen Er— 
folg davon getragen . . . Der Schwung und die Schönheit der Sprache 
des Dramas, die Fülle großer und poetiſcher Gedanken, der in's 
Große gehende Stil der Tragödie haben daran einen unbeſtreit— 
baren Antheil.“ (Breslauer Zeitung.) 

„H. Bulthaupt's Trauerſpiel „Gerold Wendel“ fand 
bei ſeiner geſtrigen erſten Aufführung auf dem Großherzogl. Theater 
in Oldenburg eine überaus warme und glänzende Aufnahme... Dem 
anweſenden Dichter ſprach das Publikum ſeine Begeiſterung durch 
die hier überaus ſeltene Ehre des mehrfachen Hervorrufes nach dem 
großartigen dritten Act und am Schluſſe aus.“ 

(Correſpondenz der „Weſerzeitung“ aus Oldenburg.) 

„Neben den erwähnten inneren Vorzügen beruht der große 
Werth des Bulthauptſchen Werkes in erſter Linie in dem wunder— 
vollen Glanze der gedankentiefen, von Poeſie förmlich geſättigten 
Sprache und der ſcharfen Charakterzeichnung der Hauptfiguren.“ 

(Bremer Courier.) 

„Die geſtrige Première von Bulthaupt's fünfactigem Trauer⸗ 
ſpiel⸗ „Gerold Wendel“ fand bei dem zahlreich anweſenden Publi- 
kum ſehr günſtige Aufnahme, welche ſich ſchon nach dem erſten 
Act durch lebhaften Applaus und Hervorruf documentirte und im 
Verlauf des zweiten und dritten Actes ſich noch weſentlich ſteigerte.“ 

(Hannov. Courier.) 

„Die Tragödie iſt von echt dichteriſchem Geiſte durchdrungen.“ 
(Leipziger Tageblatt.) 

„Scharf herausgearbeitete Conflicte, Scenen voll dramatiſcher 
Kraft und Spannung, eine Sprache voll dichteriſchen Schwunges 
verleihen dem Stücke eine außerordentliche Bühnenwirkſamkeit und 
machen dasſelbe zu einer der bemerkenswertheſten Erſcheinungen 
unter den neueren Versdramen . .. Wenige der neueren Dramen 
hohen Stils dürften ſo packende Scenen aufzuweiſen haben, wie 
die Gegenüberſtellung der Brüder und das Dazwiſchentreten der 
Mutter im zweiten Act, die Erſcheinung Florians und die Um— 
ſtimmung Gerolds im dritten, die Scene zwiſchen Graf Balder und 
der Mutter im vierten Acte.“ (Kaſſeler Tageblatt.) 
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